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COMPACT Editorial� 

Brief an die Putzfrau der SPD 
Liebe Susanne Neumann, 

vermutl ich s ind Sie das derzeit beliebteste SPD­
Mitgl ied in  Deutsch land. Sie sind der Star der Partei­
basis, seit Sie mit Sigmar Gabriel Anfang Mai Tache­
les geredet haben. Das Video stürmt die Youtube­

Charts, und auch ich bin begeistert. Dabei sol lten Sie 
mal lesen, was ich schon a l les Böses über die Sozis 
geschrieben habe! Aber wenn Sie den Laden übernäh­
men, würde ich Buße tun. 

Was ich nicht in  Ordnung finde: Dass Sie sich als 
Reinigungskraft bezeichnen lassen. Mut zur Wahrheit: 
Sie sind eine Putzfrau .  Dazu können Sie stehen, und 
darauf können Sie stolz sein .  Ohne Leute. die auch 
den Dreck wegmachen, könnten d ie ganzen Her­
ren in Nadelstreifen näml ich einpacken . Frauen wie 
Sie waren es, die nach dem Krieg den Schutt weg­
geräumt und unser Land wieder hochgebracht haben, 
das war Euer Wirtschaftswunder. Also lasst Euch nicht 
mit schönen Berufsbezeichnungen abspeisen, die d ie 
harte Realität vernebeln sol len und Euch keinen Cent 
mehr Lohn, keinen Tag mehr Urlaub einbringen. Am 
Anfang des N iedergangs der Sozia ldemokratie stand 
vermutlich genau dieser Neusprech: Als die Genossen 
sich die Real i tät schönzureden begannen, indem sie 
vermeintl ich böse Worte wie Putzfrau ,  Gastarbeiter, 
Zigeunerschnitzel oder Neger ausmerzten. 

Ich weiß n icht. was sich Gabriel gedacht hat, a ls 
er s ich mit I hnen aufs Podium setzte. Anstatt einen 
der geschniegelten Funktionäre oder eine vegane Quo­
tenfrau mit Hosenanzug zu nehmen, gab er Ihnen den 
Vorzug, die sich - wie ich - offensichtl ich von Ziga­
retten und Pommes ernährt. Viel leicht wol lte er, nach­
dem ihm seine ganzen Höflinge vornerum ins Gesicht 
lachen und h intenrum an seinem Stuhl sägen, endl ich 
mal  mit jemandem reden, der ehrl ich zu ihm ist .  Und 
als er Sie fragte: «Was sol l  ich denn machen?», schien 
er mir wirk l ich interessiert zu sein. Kein Wunder: Die 
SPD l iegt bei unter 20 Prozent. und ihre ruhmreiche 
Bruderpartei in  Österreich erh ielt bei den Präsident­
schaftswahlen im Apri l sogar  nur noch zehn. Vor der 
Nacht der langen Messer, die ihm droht. hat er ihren 
Rat gesucht - den Rat ei ner einfachen Arbeiterin, so 
wie auch seine Mutter eine war. 

Und so, wie die dem klei nen Siggi einst die Leviten 
gelesen hat. haben Sie es jetzt auch gemacht. G lau­
ben Sie. die Botschaft ist angekommen? Ich jedenfalls 
kämpfte mit Tränen der Wut, als Sie davon sprachen. 
dass alle Ihre Kol legen vor der Altersarmut stehen und 
Sie - nachdem Sie ein Leben lang gerackert haben, 
dem Staat nie auf der Tasche lagen und jetzt mit dem 
Krebs kämpfen - gerade mit 735 Euro Rente rechnen 

dürfen; dass keiner mehr in Ihrer Branche ei nen unbe­
fristeten Arbeitsvertrag bekommt und man a l s  Tei l ­
zeitjobber in  d iesem Land auch keine Wohnung mie­
ten kann. «Warum so l l  ich eine Partei wählen, d ie mir 
das ei ngebrockt hat?» ,  platzte es da aus I hnen heraus. 
Das ist die Frage, die M i l l ionen früherer Schmidt- und 
Schröder-Wäh ler umtreibt. 

Gabriel hat dann einen bemerkenswerten Satz 
gesagt: «D ie Sozia ldemokratie darf den Gerechtig­
keitsbegriff nicht auf die eigene Gesel lschaft ver­
engen.» S ie wissen so gut wie ich, wozu d iese Ein­
ste l lung geführt hat : Dass Deutschland zum Sozialamt 
für d ie ganze Welt geworden ist. Die Rente ist n icht 
mehr sicher und d ie Beiträge zur Krankenversiche­
rung steigen, wei l  M i l l ionen Zuwanderer wie selbst­
verständ l ich die g leichen Leistungen in Anspruch neh­
men wie die Deutschen, die 40 Jahre ma locht und ein­
gezahlt haben. Eine Arbeiterpartei .  d ie ihren Namen 
verdient. darf nicht in  den Ruf der Großkapita l i sten 
ei nstimmen, d ie - aus reinem Profitinteresse - B i l l ig­
löhner importieren und dann von Humanität schwafeln. 
Anders gesagt Die SPD muss tatsächl ich ihren Gerech­
tigkeitsbegriff verengen - auf Menschen wie Sie näm­
lich. Sie, l iebe Frau Neumann, sind der Maßstab - eine 
deutsche Putzfrau aus Gelsenkirchen. Wissen Sie das? 

Chefredakteur Jürgen Elsässer. 
Foto: Jörg Gründ/er 
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[OMPA[T Leserbriefe � 

Zu COMPACT allgemein 

G lückwunsch, Herr E lsässer, zu dem gelunge­
nen Einstieg. S ie haben mir «vo l l  aus der Seele» 
geschrieben. Ich bin nun schon eine Zeit Abon­
nent dieser Zeitung und habe es bisher nicht 
bereut. Dank an das Team. Weiter so und viel 
Durchhaltekraft. Hans-Joachim D., per E-Mail 

Wieder ein super Heft! E ine Unzahl verschie­
dener und so wichtiger Themen wird uns in  Zu­
kunft noch beschäftigen ! 

Lohe der Freiheit, Website-Kommentar 

Liebe «Compacten», es ist äußerst frustrierend, 
das Magazin gekauft zu haben und dann, quasi 
wie auf Entzug, gegebenenfal l s  31  Tage warten 
zu müssen ! Nehmt dies bitte als Kompliment 
und macht Euch bitte Gedanken über einen ei­
genen Sender oder eine Tageszeitung; nichts auf 
d ieser Welt ist jetzt so wichtig wie die Wahr­
heit! Marius Kalkhorst, Website-Kommentar 

••• Zum Editorial über 
Böhmermann 

Ich habe gestern m it 
Freude das neue COM-
PACT-Magazin aus dem 

Briefkasten geangelt und mi r g leich das Edito­
rial vorgenommen. Jeder Satz spricht mir aus 
der Seele. Vor a l lem der Grundtenor, dass so­
woh l  der Angreifer a l s  auch der Angegriffe­
ne im Grunde «Arschgeigen» sind. Mögen die 
Despoten der Welt al l  das verkörpern, was 
Despoten eben ausmacht, punktuell aber sind 
sie immerh in Patrioten, verteidigen die natio­
nale Souveränität und vertreten ihr Volk. 

Katzenvater, Website-Kommentar 

Leserbriefe schicken Sie bitte an: leserbrief@compact-magazin.com 

Gut, dass an Charlie Hebdoerinnert wird. Und 
gut, dass einige langsam genervt sind, was so 
manche Satire auslöst. Es ist eine ura lte Tech­
nik der Herrschenden, die Massen zu trennen 
und gegeneinander aufzustacheln. Dass darü­
ber keiner nachdenkt? ! 

Michael, Website-Kommentar 

Nahezu 1 00 Prozent Zustimmung von meiner 
Seite! Al les richtig ana lysiert und kommen­
tiert, auch der H i nweis auf Charlie Hebdo 
ist (fast) vo l l kommen korrekt: D iese atheisti­
schen Mainstreamer in  Paris haben ihre Hass­
predigten n icht nur gegen Jesus und die katho­
l ische Kirche geschleudert, sondern mindes­
tens ebenso dreist und geschmacklos auch ge­
gen den Is lam und dessen Propheten. Für m ich 
ist der Islam kein Hassobjekt. 

Michael_b, Website-Kommentar 

Das war wirk l ich ein hervorragender Arti­

kel von E lsässer, zu dem man nur gratu l ieren 
kann. Bezügl ich der Strafanzeige Erdogans ge­
gen den Schmierfinken habe ich gemischte Ge­
fühle. Einerseits sehe ich nicht ein, warum sich 
der Dreckspatz jede beliebige Schweinerei er­
lauben können sol l ;  andererseits geht es natür­
l ich n icht an ,  dass sich Deutschland nun auch 
noch türkischem Druck beugt. Man hat i n  Wa­
shington, Brüssel und Tel Aviv schon drei Gou­
vernanten und benötigt keine vierte in  Ankara. 

Jürgen G., Kommentar auf Youtube 

Zum Titelthema 
Christenverfolgung 

Eure Positionen sind viel 
zu defensiv. Das mag aus 
strategischen Gründen 

der Blatt l inie geschuldet sein - wird aber bald  
von der Real ität eingeholt und überholt werden. 
Denn die gegenwärtige S ituation ist in der Rea­
lität nicht von einer statischen Ethik bestimmt, 
sondern von einer dynamischen Eroberung. Aber 
Ihr seid trotzdem gut - Ihr seid Toröffner für die 
Freiheit der Völker, d ie sich als existentieller 
Faktor der Geschichte so ihren Raum schafft ! 

Peter Paninovor, Website-Kommentar 

Mit den Themen ls lamofaschismus und der Ent­
wicklung von Protestparteien habt Ihr es wieder 
verstanden, besonders wichtige Themenkom­
plexe aufzugreifen. COMPACT entwickelt sich 
immer mehr zum führenden Oppositionsmedi­
um, dem es geli ngt, den entsetz l ichen Einheits­
brei der Mainstream-Medien zu durchbrechen. 

MixedChannel222, Website-Kommentar 

Der Is lam kommt nicht von a l leine h ierher, 
ihn drückt jemand absichtl ich nach Europa . 
Im  Nahen Osten wird er radikal vernichtet 
(durch Sekten, die Moscheen sprengen), und 
den Menschen bleibt nichts übrig, als zu flie­
hen. Wer hat sich so gefreut, als Gaddafi ge­
stürzt wurde? War das n icht die jetzige Kan­
d idatin für die US-Präsidentschaft? Der Nahe 
Osten destabi l is iert sich nicht von a l lein, son­
dern man stimul iert d ies von außen. Und am 
Ende muss es wieder unser Eurasischer Kon­
tinent ausbaden. 

+schnauze, Website-Kommentar 

I ch tei le Pirin�cis Polemik gegen Navid Ker­
mani n icht. Dass Kermani Anstoß nimmt am 
Bi ld eines leidenden und sterbenden Gottes, 
empfinde ich a ls «Wohltat». Hier l iegt eine we­
sentliche Differenz zwischen dem Gottesbi ld 
des Christentums und des Islams. Dass er das 
Kreuz als verstörend empfindet, hat er vielen 
Christen voraus, denen das Kreuz zu einem kul­
turellen Symbol verblasst ist. In einem ande­
ren Punkt gebe ich Pirin�ci jedoch Recht: Die 
lslamoph i l ie deutscher Feui l letons und weiter 
Tei le der deutschen Öffentl ichkeit ist pein l ich. 
Sie zeugt von gravierender Unkenntnis und der 
Weigerung, d ie tatsächl ichen Probleme beim 
Namen zu nennen. 

Eckhard Scheider, Website-Kommentar 

N icht ein arabischer Staatsbediensteter hat 
Europa oder die USA angegriffen, trotzdem 
sind unzäh l ige westl iche Mi l itärbasen in deren 
Ländern, zerstören seit Jahrzehnten Infrastruk­
turen, Krankenhäuser, Schulen. Im Irak haben 
die Amis Uran-Geschosse benutzt und weite 
Tei le verstrah lt. D ie NATO führt ganz Europa 
in  mehrere Kriege. Seit dem Jahr 1 801  wur­
den arabische Länder über 36 Mal angegriffen. 
Und Ihr kommt mit einem Art ikel , wie gefähr­
l ich der Is lam sein sol l??? Unfassbar so was ! 

llter Saka, Facebook-Kommentar 

Zu «BRD-Sprech» 

Ganz großes Kompli­
ment an Manfred Klei­
ne-Hartlage für seine 
erhellenden Gedanken 

zum Thema Polit ikerfloskeln und Phrasen-Ne-
belkerzen. Dank BRD-Sprech freue ich mich 
schon auf d ie Jun i -Ausgabe. Noch genia ler 
wäre COMPACT, wenn Ihr am Ende noch eine 
Seite Humoriges ei nbautet. Weiterhin  a l les 
Gute, G lück auf ! Mich habt Ihr als Abonnen-
ten gewonnen. Michael Schmitt, per E-Mail 



CDMPACT Foto des Monats� 

Gemeinsam kämpfen - gemeinsam feiern. Mit einem musikalischen «Gebet für Palmyra" spielte das Orchester des Sankt Petersburger Mariinski-Theaters unter Leitung von 
Waleri Gergijew am 5. Mai zur Befreiung der syrischen Antikenstadt vom islamischen Staat auf Ein Jahr zuvor waren die Kopf-ab-Milizen in das Unesco-Kulturerbe einmarschiert 
und hatten rund 20 Prozent der etwa 2.000 Jahre alten Ruinen zerstört. Erst mit Unterstützung durch russische Luftangriffe konnte Syriens Armee das Gebiet im März zurückerobern. 
Zähneknirschend zeigten sich sogar die USA mit dem Vormarsch der Regierungstruppen einverstanden. Der Sieg sei «eine gute Sache". verlautbarte das State Departement. 
Foto: picture alliance / ZUMAPRESS.com 
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(OMPACT Zitate dl!S Monats� 

«Fuck the EU/11 Foto: Alonso Aguilar/Thinkstock 

Raus aus der EU 

«Jeder dritte Deutsche ist für einen EU-Austritt 

( . . .  ) I n Frankreich wi l l  sogar fast jeder Zweite 
die Staatengemeinschaft verlassen. ( . . .  ) Das 
ergab e ine Umfrage des renommierten briti­
schen Meinungsforschungsi nstitutes l psos 
Mari . »  (Welt Online, 9.5.2016) 

«Wir sol lten bitte n icht vergessen, d ieses 
ganze Projekt europäische Einheit i st wegen 
Deutschland notwendig geworden. Es geht 
immer dabei [darum]. Deutsch land e inzubin­
den, damit es n icht zur Gefahr wird für andere. 
( . . .  ) Wenn irgendjemand glaubt, ( . . .  ) dass das 
65 Jahre nach Kriegsende keine Ro l le  mehr 
spielt, dann s ind Sie vol lkommen schief gewi­
ckelt. Ich kann Ihnen nach zehn Jahren Brüs­
sel sagen, das spielt jeden Tag noch eine Ro l ­
le .» (Günter Verheugen, SPD, EU-Kommissar 7999 
bis 2010, Maybrit lllner, 9.12.2010) 

Dschihad-Export 

«Während Angela Merkel die Türkei besucht, 
entbrennt in  Deutschland eine Debatte um die 
D itib - die Türkisch-islamische Union der An­
stalt für Rel ig ion e .  V. kontrol l iert rund 900 M o­
scheen in Deutschland. D ie türkische Re l ig i ­
onsbehörde sagt auf Anfrage, s ie habe derzeit 
rund 970 Imame nach Deutsch land entsandt, 
für je fünf Jahre.» (Welt am Sonntag, 24.4.2016) 

Kindsraub 

«Streit m it homophober Leihmutter: Schwu­
les Paar darf Baby behalten // Zwei Männer 
haben den Sorgerechtsstreit gegen eine thai­
ländische Leihmutter gewonnen. Die Frau hat­
te sich geweigert, das Kind an den US-Ame-

Zinsraub 

«Die Sparkassen schl ießen Strafzinsen für nor­
male Sparer auf lange Sicht nicht mehr aus. 
( . . .  ) Wenn die aktuel le  N iedrigzinsphase ( . . .  ) 
lange andauere, würden die Sparkassen die 
Kunden nicht davor bewahren können.» (Stern 

Online, 27.4.2016) 

Scharia-Bussi 

«Im Asylheim // Ehefrau musste Vergewaltiger 
die Füße küssen // Ein Mann (35) misshandelt 
und vergewa ltigt seine junge bi ldschöne Ehe­
frau (23). Drückt ihr Mund und Nase zu, bis sie 
beinah erstickt. Nur: Dass er dafür auf die An­
klagebank muss. versteht er n icht. Der g läubi­
ge Musl im hält s ich nach is lam ischem Recht 
für unschuldig.» (Bild Online, 27.4.2076) 

Gender-Einschulung 

« In der britischen Gemeinde Brighton und Ho­
ver C ity wurden Eltern von den zuständigen 
Stadträten angeschrieben und gebeten. ihren 
ste l lenweise noch vierjähr igen Ki ndern bei 
der Auswah l  des «bevorzugten Geschlechts» 
im Zuge der bevorstehenden E inschulung zu 
helfen.» (metropolitico.org, 27.4.2016) 

Viele Fäuste, kein Halleluja 

« In  der Verfassungskommission im Parlament 
der Türkei haben sich wie schon in  der vergan­
genen Woche Pol itiker geprügelt. Parlamenta­
rier der is lamisch-konservativen Regierungs­
partei AKP und der prokurdischen HDP seien 
mit Fäusten aufei nander l osgegangen ( . . .  ) .»  
(Spiegel Online, 2.5.2016) 

Merkelokratie 

«Nach der Veröffent l ichung geheimer DIP-Do­
kumente wi l l  Angela Merkel das Abkommen 
rasch unter Dach und Fach bringen. Dies sei 
e inhel l ige Meinung der gesamten Regierung.» 
(Spiegel Online, 2.5.2076) 

Pisa-Deutsche 

« Lehrer sol len weniger Fachwörter benutzen 
- Migranten zul iebe ( . . .  ) Vor a l lem sol len Mi­
granten zum Deutschsprechen animiert wer­
den - auch durch e ine vereinfachte Sprache 
im Unterricht.» (Welt Online, 3.5.2016) 

Satansgesetz 

«Das Grundgesetz schützt a l l e  Handlungen, 
die von der eigenen Rel ig ion (Weltanschau­
ung, Gewissen) verlangt werden .  Das kann 
auch ein Satanskult sein ,  darunter kann auch 
der Genuss von Rauschgift fa l len.» (Frankfurter 

Al/gemeine Zeitung, 4.5.2016) 

Bereicherung 

«Wenn die Integration von einer Mi l l ion a ls 
Asylbewerber zugewanderten Menschen in  
den Arbeitsmarkt schlecht läuft, kommen auf 
den deutschen Staat über die Jahrzehnte Net­
tokosten von bis zu 400 Mi l l iarden Euro zu . »  
(Frankfurter Al/gemeine Zeitung, 95.2076) 

Am-Exorzismus 

«Wer die AfD unterstützt, paktiert mit dem rech­
ten Teufel . »  (Die Juso-Vorsitzende Johanna Ueker­

mann, Frankfurter Al/gemeine Zeitung, 9.5.2076) 

@ 
rikaner und seinen span ischen Partner abzuge-
ben.» (Spiegel Online, 26.4.2016) Die Vorstellung des FAZ-Magazins (links) wurde von Unbekannten mit der Realität konfrontiert. Foto: Twitter 
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Unübersehbar.· COMPACT am Kiosk. Foto: COMPACT 

[OMPA[T im Abo 

Für zehntausende COMPACT-Leser ist der 
Kiosk d ie wichtigste Versorgungsstation fürs 
Gehirn :  Dort ist das Magazin für Souveränität 
immer häufiger prominent platziert. Die ers­
ten Artikel versch l i ngen manche Leser bereits 
in der Schlange vor der Ladenkasse. 

Wichtig ist die wachsende Kioskpräsenz für 
COMPACT vor a l lem, um neue Leser zu errei­
chen. Oft ist der erste Kontakt mit unserem 
Magazin der ungläubige, dann erfreute B l ick 
auf eine unserer schicken Tite lseiten im Zeit­
schriftenrega l .  Zudem wil l  und muss COMPACT 
auch über den Kreis seiner Leser h inaus in der 
Öffentl ichkeit sichtbar sein. Auch das ist ein 
Tei l  des Mutes zur Wahrheit. 

Leider können es manche Feinde von Mei­
nungs-und Pressefreiheit nicht ertragen, wenn 
neben der Lügenpresse auch COMPACT aus­
l iegt. Gerade in  jüngster Zeit häufen sich daher 
faschistoide Versuche etwa der Antifa, Laden­
besitzer einzuschüchtern - vor Kurzem nahm 
deshalb ein Edeka-Markt in Hamburg unser 
Magazin aus seinem Regal. Doch das b l ieb 
gottlob ein hanseatischer Sonderfa l l .  

Wer COMPACT a l so garantiert jeden Mo­
nat erhalten wi l l .  kommt an einem Abonne­
ment kaum vorbei .  Dann flattert unser unab­
hängiger Journal ismus nicht nur bequem ins 
Haus, Neuabonnenten erhalten zudem eine 
von vielen attraktiven Prämien, freien Ein­
tritt bei COMPACT-Live-Veransta ltungen so­
wie das Ticket für unsere Konferenzen zum 
halben Preis. Abonnieren können Sie uns ent­
weder onl ine über abo.compact-shop.de, te­
lefonisch unter 03327 /56986-1 1  oder per Fax 
03327/56986-1 7 . •  
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Unbelehrbar: Oie Halluzinationen von Bildblog. 
Foto. COMPACT 

[OMPA[T im Zerrbild 

Seit Anfang März w i rd COMPACT-Maga­
z in  vom Bildblog mit flapsigen Heftkritiken 
bedacht. Konnte das Netzportal bisher oft 
mit gel ungenen Ana lysen der Massenmedien 
überzeugen. finden sich zu COMPACT le ider 
nur verbissene Stänkereien. Den ermüdenden 
Pauschalvorwurf, das Magazin sei eine «publ i­
zistische Plattform für d iverse Verschwörungs­
theorien und a l ler le i  aus länderfeind l iches 
Geraune», kennt man ja zur Genüge. 

Nach Einschätzung des Bildblog-Autoren 
Benedikt Frank - Gelegenheitsschreiber mit 
Fachgebiet «F i lm,  Fernsehen, D ig itales und 
Videospiele» - ist Chefredakteur Jürgen Elsäs­
ser den erotischen Reizen der AfD-Frontfrau 
Frauke Petry verfa l len und zit iere im Übrigen 
zu viel aus der ansonsten von ihm verdammten 
Lügenpresse. D iese Vorwürfe s ind durchaus 
amüsant: Offensichtl ich lässt man mangels 
Beweisen mitt lerwei le  d ie Rechts-Vorwürfe 
gegen COMPACT stecken und zahlt uns nu r  
noch m it k leiner journal istischer Münze he im.  
Warum sol lte es e in Widerspruch sein, dass 
wir d ie Monopolmedien im Al lgemeinen ver­
achten - aber dennoch im Konkreten nach den 
Perlen suchen, d ie in d iesem Misthaufen ver­
steckt sind? 

Ansonsten beschränkt sich Franks Schmä­
hung auf a l ler lei Haarspa ltereien - das neh­
men wir sportl ich. E ine Verschwörungstheo­
rie aber hätten wir noch: Ob es Zufal 1 ist, dass 
der Bildblog just in  dem Moment gegen uns 
zu schießen begann. nachdem wir seinen He­
rausgeber Stefan N iggemeier in  der Januar­
ausgabe von COMPACT a ls einen der Ei npeit­
scher gegen Xavier Naidoo vorgeführt hat­
ten? • 
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Unbestechlich. Gerhard Wisnewski bei COMPACT-Live. 
Foto: COMPACT 

[OMPA[T in Bayern 

Erstmals präsentierte sich COMPACT-Live 
im Apri l in Bayern. In unmitte lbarer nähe Mün­
chens luden wir zu e iner D iskussionsrunde 
über Deutschland im G riff der Lügenpresse 
mit dem l nvestigativjourna l isten und Publ i ­
z isten Gerhard Wisnewski .  Der 56-Jährige 
war nach jahrelanger Arbeit bei Mainstream­
Medien von diesen kaltgeste l lt worden. Ende 
vergangenen Jahres zog auch der Knaur-Ver­
lag, wo seit 2006 Wisnewskis Jahrbuch ver­

heimlicht, vertuscht, vergessen erschien, die 
Reißleine. 

E in weitere Premiere: Der neue COMPACT­
Redakteur Ti na Perl ick bestand dabei seine 
Feuertaufe vor Publ i kum und stellte den etwa 
60 Zuschauern unsere Sonderausgabe COM­
PACT-Spezial Zensur in der BRD vor, in der auch 
der Fa l l  Wisnewski behandelt wird. Eine Auf­
zeichnung der spannenden Veranstaltung fin­
den Sie unter youtube.de/compacttv. 

Mit dabei war auch ein Reporter des Baye­

rischen Rundfunks. Auf BR-Onl ine strickte er 
tags darauf eine regelrechte Verschwörtmgs­
theorie. Kostprobe: «Der Tagungsort wurde 
erst einen Tag vorher bekannt gegeben. Der 
Verweis auf die Veranstaltungsstörungen zu 
Zeiten der Weimarer Republ ik l iefert den Grund 
- und die Konspiration ist Tei l  der Inszenierung. 
( . . .  ) Doch das unausgesprochene Motto heißt 
Wir Opfer gegen den Rest der Welt.» Tatsäch­
l ich g ibt es COMPACT regelmäßig zum Anfas­
sen - von Konspi ration a lso keine Spur. Das 
nächste Mal am 22. Juni in Altenburg/Thürin­

gen unter dem Arbeitstite l :  «Grenzen dicht! Für 
ein Europa der Vaterländer ! » , unter anderem 
mit Jürgen Elsässer. (19:00 Uhr, im Kulturhaus 
Kosma. Eintritt frei ! ) • � 

g 
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Foto: Lyn Rillon/AFP 

Aufsteiger des Monats • 
_ Rodrigo Duterte 

Oie Wah l lokale waren kaum geschlossen, 
da l i efen sich d ie  ersten sogenannten Men­
schenrechtsorganisationen bereits warm. «Wir 
werden sofort reagieren. wenn es erforderl ich 
ist», drohten d ie  US-Amerikaner von Human 
R ights Watch nach dem Sieg Rodrigo Outer­
tes im Rennen um die Präsidentschaft der Phi­
l i ppinen. Das Ateneo Human Rights Center in 
der Hauptstadt Mani la l iebäugelt bereits mit 
einem Amtsenthebungsverfahren. Westl ichen 
Medien g i l t  der Machtantritt des 71 -Jährigen 
bereits als Rückkehr der D iktatur in  den I nsel­
staat mit seinen 1 00 M i l l ionen Einwohnern. 

Tatsächl ich hat Outerte zum Tei l  mit derben 
Sprüchen für Furore gesorgt. Zeitweise setzte 
bei dem Langzeitbürgermeister der M i l l ionen­
stadt Davao C ity auch das H irn aus - so be­
dauerte er. an der Massenvergewa ltigung ei­
ner Austra l ierin nicht tei lgenommen zu haben. 
Doch gefährl ich für den Westen ist der neue 
Staatschef durch seinen dezidiert USA-kriti­
schen Kurs im geostrategisch wichtigen Pazi­
fik. Im  Streit zwischen Washington und Peking 
um die Vorherrschaft im südchinesischen Meer 
lehnte er jüngst ein Treffen mit dem US-Bot­
schafter in  Mani la ab und konferierte stattdes­
sen mit dem Genera l konsul der Vol ksrepub l i k. 

Zeitweise drohte er den USA und Austral ien 
mit dem Abbruch der d ip lomatischen Bezie­
hungen. «Der Wechsel wird nicht schne l l  pas­
sieren», kommentierte ein D ip lomat der süd­
ostasiatischen Staatenorganisation ASEAN 
eine mögliche Bündnisrochade der Phi l ipp i­
nen. Nicht schnel l? Nächstes Jahr würde rei-

@ chen !  (km) • 
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Foto: Getty lmages/0/i Scarff 

Absteiger des Monats • 
_ Ken Livingstone 

Er war das sch i l lernde l i nke Aushänge­
schi ld der brit ischen Labour Party. Doch Ende 
April wurde der 70-Jährige aus der Partei aus­
geschlossen. Der als «roter Ken» bekannt ge­
wordene ei nstige Londoner Bürgermeister 
(2000-2008) fie l  dabei e iner Säuberungsak­
tion zum Opfer. in der Dutzenden Mitg l iedern 
wegen Antisemit ismusverdachts die Tür ge­
wiesen wurde. Zugleich setzte Parteichef Je­
remy Corbyn zwei Untersuchungsausschüsse 
zum Thema ein - Kritiker behaupten, wei l  er 
sich nach früheren Hamas-Kontakten nunmehr 
als geläutert empfehlen wol le .  

Begonnen hatte d ie Affäre mit e inem Face­

book-Post der aus Pakistan stammenden Un­
terhausabgeordneten Naz Shah. D iese hatte 
d ie Umsiedlung der israel ischen Juden in d ie  
USA gefordert. Livingstone bezeichnete den 
Kommentar zwar a ls «vö l l i g  übertrieben» und 
zudem «rüpelhaft», jedoch nicht als antise­
mitisch; zudem kritis ierte er eine «fein abge­
stimmte Kampagne der Israel -Lobby, d ie jeden 
als antisem itisch verleumdet, der die israel i ­
sche Pol it ik krit isiert». 

Den Altsozia l i sten wird die D istanzeritis 
seiner Ex-Genossen wohl kaum aus der Ruhe 
bringen. Schon im Jahre 2000 hatte er erst­
mals vorübergehend seine Mitg l iedschaft ver­
loren. a l s  er sich gegen den Wi l len von Tony 
B la i r  als Unabhängiger um den Londoner Bür­
germeisterposten bewarb. 2004 nahm Labour 
ihn wieder auf. 2006 empfing er Venezuelas 
Staatschef Hugo Chavez und war nach dem 
Ende sei ner Amtszeit zeitweise für den i rani­
schen Fernsehsender Press TV tätig. (fb) • 

Foto: kicker.de 

was macht eigentlich , 
• 

Mats Hummels 

München hat wieder mal eingekauft. Der 
Rekordmeister holt Innenverte idiger und Ei­
gengewächs Mats Hummel zurück in die Al l i ­
anz Arena. In den letzten acht Jahren hat der 
heute 27-Jährige für den Ligakonkurrenten Bo­
russia Dortmund die Töppen geschnürt. Nun 
lässt sich der BVB den Weggang des Stars ver­
golden: Zwischen 35 und 40 M i l l ionen Euro 
so l l  die Ablöse betragen - mit weniger. so 
BVB-Boss Hans-Joachim Watzke. hätte man 
sich nicht zufrieden gegeben. 

Aus Dortmund zogen in  den letzten Jah­
ren mit Maria Götze und Robert Lewandow­
ski bereits zwei Identifikationsfiguren an die 
Isar. Geld schießt nun mal Tore. Vor a l lem den 
BVB-Fans geht d ie regelmäßige Shopping­
tour der Bayern auf d ie Nerven. Er hoffe. dass 
Hummels «während seiner letzten Wochen in 
Schwarzgelb jene Anerkennung erfährt. d ie er 
verdient», bat Watzke vorsorg l ich um Zurück­
haltung auf den Tri bünen. Zumal Gerüchte kur­
sierten. Hummels selbst sei auf den Wechsel 
gar nicht unbedingt scharf gewesen. 

In jedem Fal l  hat sich Bayern erneut einen 
echten Vol lb lutfußba l ler gesichert. Das runde 
Leder gehört bei den Hummels zur DNA. Va­
ter Hermann l ief 1 982/83 für den Zweit l ig is­
ten Schloss Neuhaus. einem Vorläufer des SC 
Paderborn. auf. Bruder Jonas spielt mit Unter­
haching in der Regiona l l iga. Aber Mats ste l lt 
sie a l le in den Schatten: Zwei Meisterschaften 
und - Stand Mai - einen Pokalgewinn holte 
er mit dem BVB und krönte seine Karriere be­
reits 201 4 mit einem WM-Sieg. Aber da ist si­
cher noch mehr drin. (mmm) • 
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«Auf gewachte Kollegen müssen 
sich Vl!rnl!tzl!n>> 
_von Klaus Briegleb 

Ein Polizist schreibt an COMPACT und berichtet über den ungeheuren Stress i nfolge der 

Asylantenkriminal ität - und den pol itischen Druck der Vorgesetzten auf Kritiker i n  den 

eigenen Reihen. 

Sehr geehrtes COMPACT-Team. zual lererst möchte 
ich mein aufrichtiges Lob für Ihr informatives Magazin 
aussprechen. Seit nunmehr eineinhalb Jahren bin ich 
treuer Leser der monatl ichen Ausgabe als auch sämt­
l icher Sonderausgaben. ( . . .  ) 

Nun möchte ich zu meinem eigentlichen Anl iegen 
kommen und meinen Unmut als Bürger d ieses Lan­
des in  der E igenschaft ei nes Pol izisten in Nordrhein­
Westfa len kundtun: Seit Sommer des Jahres 201 5 
ist das Ei nsatzaufkommen in meiner Behörde enorm 
gestiegen. Da mir keine konkreten Zahlen vorl iegen, 
kann ich hier nur subjektiv von etwa 1 5  bis 20 Prozent 
Mehrarbeit ausgehen. ( . . .  ) Ursächlich für d iese Mehr­
arbeit ist zum einen der permanente Personalmangel 
und ständige Kräfteabbau bei der Pol izei - und Straf­
taten, Ordnungswidrigkeiten und sonstige E insätze, 
die nun vermehrt auf unsere reichl ich zugezogenen 
«Flüchtlingen aus Nordafrika und dem Nahen Osten 
zurückzuführen sind. ( . . .  ) In unmitte lbarer Umgebung 
von sogenannten «Flücht l ingsunterkünften» werden 
erhöhte Einbruchs- und D iebstahlszah len verzeichnet. 
Tei ls wird sogar das Personal des Einzelhandels ange­
gangen und bedroht. Die typische IS IS-Kopf-ab-Geste 
scheint dabei äußerst beliebt zu sein. Zudem kommt es 
innerhalb der Unterkünfte unter den Bewohnern immer 
wieder zu Streitigkeiten und körperlichen Auseinander­
setzungen. tei ls mit H ieb-und Stichwaffen. ( . . .  ) 

Gesprächen aus den oberen Reihen der Pol izeifüh­
rung ist zu entnehmen. dass demnächst die Beamten 
des Streifendienstes mit effektiveren Maschinenpis-

tolen und besseren Überziehschutzwesten mit höhe­
rer Schutzklasse. d ie vor Beschuss aus automatischen 
Waffen schützen sol len. ausgerüstet werden. Weiter 
g ibt es Überlegungen zur Anschaffung von bal l isti­
schen Helmen und durchschlagskräftigerer Munition 
mit effektiveren Dienstwaffen. ( . . .  ) 

Falscher Fokus auf rechte Gewalt 

Völ l i g  gegensätzlich zu d ieser Problematik wird, bei 
j eder sich bietenden Gelegenheit, von Polit ik. Gutmen­
schen und dem Mainstream gemeinsam in das große 
Horn geblasen und auf Probleme von «rechts» auf­
merksam gemacht. Anhand meiner mehrjähri gen, tei ls 
deutschlandweiten E insatzerfahrung (unter anderem 
1 .  Ma i-Krawalle i n  Berl in. Rechts-Li nks-Großdemos) 
kann ich kein - nicht zu bewältigendes - Problem mit 
Rechtsextremismus able iten. ( ... ) Wenn dem so wäre, 
hätten wii schon längst Bi lder wie 1 992 in  Rostock­
Lichtenhagen und 1 993 in  Sol ingen zu sehen bekom­
men. ( . . .  ) Stattdessen versuchen Linke, L inksgrüne. ja 
sel bst Aus länder mit Hakenkreuz-Schmierereien die 
Aufmerksamkeit auf den rechten Sektor zu lenken. Nur 
e in Bruchtei l  der vermehrten Brandansch läge auf Asyl­
unterkünfte kann einer rechten Gesinnung zugeordnet 
werden. Hauptsächl ich werden diese durch die Bewoh­
ner selbst verursacht. ( . . . ) 

Pol itisch nicht korrekte Aussagen führen oft zu gra­
vierenden D isz ip l inarmaßnahmen bis hin zur Beendi­
gung der Karriere. Wie schne l l  so etwas gehen kann, 
konnte man am Beispiel des Kol legen aus Sachsen­
Anhalt sehen. der Anfang dieses Jahres wegen eines 
Facebook-Eintrages bezüg l ich der N ichtahndung der 
von Ausländern begangenen Straftaten suspendiert 
wurde. Oder der Fa l l  der Kol legen aus Jena im März 
d ieses Jahres. welche die Märzausgabe der COMPACT 
hinter d ie Windschutzscheibe ihres Einsatzwagens leg­
ten und daraufhin  zwangsversetzt wurden. ( . . . ) 

Wer. wenn nicht d ie  Pol izei behörden und/oder d ie 
Bundeswehr. haben die Möglichkeit, dem Schrecken 
ein Ende zu bereiten? Aufgewachte Kol l egen der Pol i ­
zei und Kameraden der Bundeswehr müssen s ich ver­
netzen und austauschen. um koordin iert und geplant 
( . . .  ) handeln zu können !  • 

zu dieser Rubrik 

In der Rubrik «Aufschrei des 
Monats» sollen künftig Bür­
ger zu Wort kommen. die aus 
persönlicher (!) Erfahrung über 
Missstände in unserem Land 
berichten können. Wir bitten 
um Zusendung solcher Texte -
und gleichzeitig um Verständ­

nis. dass wir nicht alle abdru­
cken können. 

Foto: ArtFamily/Fotolia 

Nur ein Bruchteil 
der Brand­
anschläge auf Asvl­
unterkünfte kann 
einer rechten 
Gesinnung zuge­
ordnet werden. 

Prügelknabe Polizei - hier im Ein­
satz bei der fast immer gewalt­
samen 1. Mai-Demo in Berlin­
Kreuzberg. Foto: picture alliance/ 
ZUMAPRESS.com 

_ Klaus BriegletJ ist ein Pseudo­

nvm. Der LesertJriefschreitJer ist 

der Redaktion namentlich bekannt 

und hat COMPACT abonniert, bat 

!lber - aus Angst vor Repressalien 

- um Anonvmität. @ 
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15 Jahre Recherche, neueste 
Hitler hatte die Atombombe! 
•Vor 15 Jahren veröffentlichten Edgar Mayer und Thomas Mehner ein Buch, 
das für Furore sorgte. Die zentrale Aussage des Werkes: Nicht nur die Ame­
rikaner, auch Hitler hatte die Atombombe. Für diese Aussage wurden die 
Autoren belächelt und angefeindet. 15 Jahre lang haben Mayer und Mehner 
seither weitere Indizien für ihre These gesammelt. Mit diesem Buch legen sie 
die Ergebnisse ihrer Recherchen vor, die man nur als spektakulär bezeich­
nen kann. Die neuen Belege lassen keinen Zweifel zu: Das Dritte Reich hatte 
Atomwaffen. Entgegen dem offiziellen Bild war die Forschung Deutschlands 
der Amerikas sogar weit voraus. Mehr noch: Die USA konnten in Hiroshima 

und Nagasaki nur deshalb Atombomben zum Einsatz bringen, weil sie sich der 
deutschen Technologie bemächtigt hatten. 

Edgar Mayer und Thomas Mehner beleuchten mit neuen Fakten, Dokumenten 
und Zeugenaussagen, was Mainstream-Historiker Ihnen bis heute verschweigen: 

• »Lasst sie sprechen!• Zeitzeugenberichte, die deutschen Atomwaffen und das 

»göttliche Wunder• des amerikanischen Manhattan-Projekts. 

• Die geplante deutsche Rundumverteidigung - weshalb das Deutsche Reich 

bei Kriegsende Dutzende Atomwaffen gehabt haben muss. 

• Was sollte U-234 nach Japan transportieren? Bekannte Fakten und neue 

Informationen: Hatte das deutsche U-Boot Atomwaffen an Bord, die für das 

Land der aufgehenden Sonne bestimmt waren? 

• Gibt es Hinweise auf die Verwendung des Uran-Isotops 233 statt 
des üblicherweise diskutierten Uran 235 für die deutschen Atomwaffen? 

• Merkwürdige ausländische Aktivitäten unweit des thüringischen Jonastals im 

November 2014: Suchbohrungen und viel Geheimniskrämerei vor Ort. 

• »Da ist nichts.• Abwiegelnde offizielle Statements zu unbekannten Anlagen 
unter dem Truppenübungsplatz Ohrdruf - und die Tatsachen. Ein Film aus den 

1980er-Jahren offenbart die Wahrheit. 

• »Die Suche nach Hitlers Atombombe• und das ZDF. Wie aus sogenannten 

»Verschwörungstheorien• 15 Jahre später wissenschaftliche Hypothesen wurden. 

• Was hat es mit dem Supersprengstoff RADgUM auf sich? Eine Waffe, deren ge­

waltige Zerstörungskraft sogar führende Vertreter des NS-Regimes schockierte. 

• »Totgesagte leben länger•: die Wiederauferstehung von Hitlers Geheim­
waffenchef SS-Obergruppenführer Dr. Ing. Hans Kammler. 

»Als wir 1967 mit der Einlagerung begannen, hat unsere Gesellschaft als Erstes radioaktive Abfälle aus dem letzten Krieg versenkt. 
jene Uranabfälle, die bei der Vorbereitung der deutschen Atombombe anfielen.u 

Alwin Urff, stellvertretender Betriebsleiter des Atommüllzwischenlogers ASSE II, am 29. Juli 7974 in der Hannoverschen Allgemeinen Zeitung 

Edgar Mayer & Thomas Mehner: Und sie hatten sie doch!• gebunden• 254 Seiten• zahlreiche Abbildungen• Best.-Nr. 951 900•19.95 € 

KOPP \/Ef\LJ.\G 
Telefon (0 7 4 72) 98 06 10 • Telefax (0 7 4 72) 98 06 11 • info@kopp-verlag.de • www.kopp-verlag.de 



Raus aus dl!m lmpl!rium! 
_von Jürgen Elsässer 

Die Europäische Union durchlebt ähnliche Verfa l l sstadien wie zuvor andere G roßre iche: 

An die Sowjetunion erinnert die D i ktatur nicht gewählter Kommissare, an das antike Rom 

die Zerstörung des trad itionel len Glaubens durch Masseneinwanderung. Heute ist es der 

Islam, der in das Wertevakuum strömt. 

Wird die Europäische Union überleben - oder sind 
wir schon Zeugen ihres Todeskampfes? Der monetäre 
Krebs der Einheitswährung bringt immer neue Meta­
stasen hervor, nicht nur in G riechenland. D ie Siche­
rung der Außengrenzen ist zusammengebrochen. In 
der Asylkrise durchzieht ein Graben den Kontinent, die 
Osteuropäer verweigern sich der Kontro l le durch Brüs­
sel. In vielen Staaten sind die eurokritischen Parteien 
zur stärksten Kraft herangereift und im Begriff. d ie  
Regierung zu übernehmen. Selbst wenn der Austritt 
Großbritanniens. der sogenannte Brexit, beim Referen­
dum am 23. Juni keine Mehrheit finden sol lte, wäre 
das nur eine Atempause für das Imperi um.  

Die Suche nach einem Ausweg ist auch für d ie 
El iten quälend. Vertiefung oder Erweiterung - d ie­
ses Di lemma prägt seit 30 Jahren die Debatten. Die 
Frage wurde meist mit einem entsch lossenen Sowohl­
als-auch ad acta gelegt - um kurz darauf wieder auf­
zutauchen. Kluge Leute versuchten es mit geschicht­
l icher H i lfestel lung. Der atlantische Vordenker Alan 

Posener wol lte 2012 in  der Welt herausgefunden 
haben: «Der Sch lüssel zur Zukunft Europas l iegt in 
der Vergangenheit.» Im  Rückgriff auf den brit ischen 
H i storiker N ia l l  Ferguson untersuchte er. was d ie 
Großreiche der letzten 2000 Jahre überdauern l ieß 

- und was n icht «D ie lang lebigsten s ind das Impe-
r ium Romanum, Byzanz und das Hei l i ge Römische 
Reich mit einer durchschnitt l ichen Dauer von über 
800 Jahren; d ie kurzlebigsten - neben Steppenimpe­
rien wie jene des Welteroberers Dschingis Khan und 
des "Eisernen" Tamerlan - sind d ie kontinenta leuro­
päischen Imperien Napoleons, H it lers und des "Stäh­
lernen" Dschugaschwi l i  sowie die "Großasiatische 
Wohlfahrtssphäre"Japans [etwa 1 930 bis 1 945). d ie 
a l lenfa l l s  ein ige Jahrzehnte überdauerten. Ferguson 
glaubt, hier eine Gesetzmäßigkeit zu erkennen: Gerade 
wei l die neuen Imperia l i sten versuchten, ein Höchst­
maß an sozia ler Homogenität und pol itischer Unifor­
mität durchzusetzen, wei l ihnen zentra l isierte Macht 
und totale Kontro l le über a l les gingen, konnten sie ihre 
Herrschaft nicht lange behaupten . »  

«Der Lauf des Imperiums - Zerstö­
rung. » Das Gemälde des amerikani­
schen Malers Thomas Cole aus dem 
Jahr 1836 spielt auf die Verwüstung 
Roms durch die Vandalen an. Foto: 
New York Historical Society. 

Das EU-Sternenbanner mit Haken­
kreuz steht für das Vierte Reich. 
Foto: my-metropolis.eu 

Wie in der UdSSR 
gibt es auch in der 
EUdSSR ein Par­
lament - aber es ist 
bloß Fassade. 

@ 
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Dünn und Doof? Kommissionsprä­
sident Jean-Claude Juncker und 
Europaparlamentspräsident Martin 
Schulz. feucht fröhlich. Foto: dpa 

Plakat für den Marshall-Plan 1947 
(oben) und die Verteidigung des 
Abendlandes auf einer CDU-Wer­
bung der 1950er Jahre (unten). 
Fotos: kas.de 

Die EUdSSR 

Aus d ieser Analyse fo lgert Posener. dass die EU 
sich nicht zu e iner zentra l istischen Kopie der Vereinig­
ten Staaten fortentwicke ln  darf, sondern l ed iglich e in 
Freihandelsverbund se in sollte. «Europas Kle id muss 
aber locker sein», postu l iert er. Dem könnte man fro­
hen Herzens zustimmen - würde e inem d ie  Freude 
n icht dadurch vergä l lt. dass se lbst ein systemfrom­
mer Publ iz ist wie er und andere Edelfedern nicht 
verh indern konnten, dass der Zug genau i n  d ie  ent­
gegengesetzte Richtung fuhr und weiter fährt. Im  
ökonomisch-polit ischen Bereich ähnelt d ie  EU immer 
mehr dem kurz lebigen sowjetischen Mode l l .  Wie in  
der UdSSR g ibt es zwar e in Parlament - aber es ist 
bloß e ine potemkinsche Fassade, zumal eine schmuck­
lose. D i e  eigentl iche Macht wurde damals und wird 
heute von Kommissaren ausgeübt. über d ie der Wäh­
ler n iemals befinden konnte. Die Gewaltente i l ung, d ie 
zu den Wesensmerkma len e iner Demokratie gehört, 
i st in der Un ion aufgehoben, wei l  das Recht zur Ein­
reichung von Gesetzesvorschlägen n icht bei der Legis­
lative l i egt, a lso dem Straßburger Parlament, sondern 
bei der Exekutive, also der EU-Kommission. 

Die religiöse Indifferenz der EU 
zerstört die eigene Kultur. 

E in  zweites oft u nterschätztes Machtzentrum ist 
der Europä ische Gerichtshof (EuGH ). dessen M itg l ie­
der ebenfa l l s  n i cht gewäh l t  werden.  der aber über 
se ine Musterurteile d ie  Gesetze und Verordnungen 
prägt. d i e  unsere A l l tagsrea l ität best immen. Dabe i  
kann es vorkommen. dass am Ende e in Jurist aus der 
Wa llache i  entscheidet, wie die Menschen in  dem 

ihm fremden Deutschland zu leben haben. Besonders 
fatal ist, dass der EuGH jederzeit d ie «vier Grundfrei­
heiten» als K i l lerargument einsetzen kann, wenn ein 
Nationalstaat versucht, eigene Interessen zu schützen: 
den freien Verkehr von Waren. Personen, D ienstleis­
tungen und Kapital auf dem B innenmarkt. Schon im 
Maastrichter Vertrag von 1 992, der Gründungsurkunde 
der EU, wurde d ieser Katechismus verbindl ich fest­
gelegt. Mit d iesem Druckmittel wurde in Deutschland 
die Mitbest immung ebenso begrenzt wie der Einfluss 
der öffentl ichen Hand auf Großbetriebe, Sparkassen 
oder den Wohnungsbau - das sei ein Hemmnis für 
den «freien Verkehr» des Anlage suchenden Kapitals. 
Den Zustrom poln ischer Klempner und rumänischer 
Hütchenspieler dürfen wir selbstverständl ich ebenso 
wenig e i nschränken - damit würden wir näml ich 
gegen d ie  D ienst le istungsfreiheit beziehungsweise 
Personenfreizügigkeit verstoßen. Seit Maastricht 
g i lt :  85 Prozent unserer Gesetze werden n icht mehr 
in  Deutschland geschrieben, sondern in Brüssel. Der 
Bundestag muss sie abn icken - oder es hagelt emp­
findl iche Geldbußen. 

Während die EU in  der realen Wirtschaft Deregu l ie­
rung und Privatisierung erzwingt. hat sich in der Finanz­
sphäre eine Art Börsianersozialismus herausgebildet. 
Die Europäische Zentra lbank (EZB) geriert sich als sow­
jetische Planbehörde und hat d ie Marktgesetze außer 
Kraft gesetzt: Nach Lust und Laune ihres Chefs Maria 
Draghi wird Geld geschöpft und werden immer neue 
Fantasti l l ionen in Umlauf gebracht, die nicht durch die 
Realwirtschaft gedeckt sind. Der jüngste Vorschlag, an 
jeden Erwachsenen 1 .000 Euro zu verschenken, um 
damit die schwächelnde Binnenkonjunktur in Schwung 
zu bringen, ist ein Verschnitt kommunistischer Ega l i ­
tätsträume mit den Vis ionen der Monetaristen: Von 
«He l ikoptergeld» sprach einst deren Vordenker Mi lton 
Friedman - er wol lte die Scheinehen einfach vom Him­
mel regnen lassen. Man kann das als Beispiel nehmen, 
wie die EU die schlechtesten Seiten des Sozia l ismus 
wie des Kapita l ismus kombiniert. 

Das Ende der Römischen Republik 

Kann man a lso mit Posener d ie Schlussfolgerung 
ziehen, dass Europa zu retten wäre. wenn wir nur die 
Strukturen der EU reform ieren würden? Wenn es weni­
ger Bürokratie und mehr Subsidiarität gäbe, weniger 
Ge ldzentra l ismus und mehr Marktwirtschaft? Dass 
d iese re in  pol itökonomische Sichtweise nicht aus­
reicht, wird in  einem anderen h istorischen Vergleich 
deutl ich: «Die Krise der Europäischen Union und der 
Untergang der römischen Republik» ist Thema einer 
fulminanten Untersuchung des belg ischen Historikers 
David Engels. Er sieht den Niedergang in beiden Fäl len 
in der «vol lständigen Verleugnung der eigenen Vergan­
genheit» begründet. Er kritisiert explizit das pol itisch 
korrekte Mantra. dass die europäische Identität nichts 
anderes sei «als eine eher abstrakte Verbundenheit mit 



rein un iversa l i stischen (und gefüh lsmäßig unbesetz­
ten) Werten, ( . . .  ) dazu bestimmt, a ls b loßer Platzhal­
ter einer künftigen Weltstaatsidentität zu fungieren». 

Im Konkreten kritisiert Engels, dass die Werte im 
Lissabonner Vertrag der EU nur universa l istische Al l ­
gemeinplätze s ind ,  d ie übera l l  auf der Welt  ih re Gü l ­
tigkeit haben («Menschenwürde, Frei heit, Demokra­
tie, Gle ichheit, Rechtsstaatl ichkeit und Wahrung der 
Menschenrechte einschl ießl ich der Rechte der Per­
sonen, die Minderheiten angehören», heißt es in Arti­
kel 2). Getilgt wurde dagegen jeder Verweis auf d ie  
spezifisch europäische Ausformung d ieser Abstrakta. 
Das beginnt schon bei dem Satz «Unsere Verfassung 
( . . .  ) heißt Demokratie, weil die Macht in den Händen 
nicht einer M inderheit, sondern der größtmögl ichen 
Zahl ist». Dieser Passus wurde bereits im Entwurf von 
2006 gestrichen, wei l  er von Perikles stammt - und der 
den Tugendwächtern nicht genehm ist, wei l  i n  Athen 
zu sei ner Zeit Frauen, Fremde und Sklaven kein M it­
spracherecht hatten. 

Es ist in erster Linie diese suizidale 
Liberalität, die zur Überfremdung 
führt. 

Insbesondere betrifft d ie  Auslöschung jedes Tra­
ditionsbezugs aber d ie christlichen Wurzeln Europas 
und die Zurschaustel lung re l ig iöser Ind ifferenz. Die­
ses Tabula Rasa erschöpfe sich n icht in der Trennung 
von Staat und Kirche, sondern zerstöre d ie  e igene Zivi­
l isation und ersetze sie durch eine fremde, schre ibt 
Engels. «Da es wegen des so sogenannten Kulturchris­
tentums durchaus möglich ist, sich als Europäer zu füh­
len, ohne sich innerl ich zum christl ichen G lauben zu 
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bekennen, es aber sehr schwierig ist, sich etwa a ls Tei l  
der arabisch-mus l im ischen Welt  zu begreifen, ohne 
dem Is lam und seiner vielschichtigen Gesel lschafts­
ordnung anzugehören, bedeutet die re l ig iöse Neutra l i ­
tät der europäischen Institutionen in Wirkl ichkeit eine 
ungeheure Schwächung der einen und Stärkung der 
anderen G laubensgemeinschaft. » 

Im a lten Rom hatte d ie  zunehmende Distanz von 
Staat und E l i ten gegenüber dem G l auben der Väter 
fata le  Folgen im Volk .  «D ie  breiten Massen a l l er­
d i ngs, a uch wenn s ie s ich von der a l tererbten Rel i ­
g ion los lösen, scheinen das gefüh lsmäßige Bedürf­
n is nach transzendenten Werten kei neswegs durch 
einen abstrakten Verfassungspatriot ismus ersetzen 
zu können. Sie wenden sich daher zunehmend exo­
tischen Glaubensvorste l l ungen zu ( „ . ) . Erneut stel­
len wir daher fest, dass der S ieg rein universal istisch 
gefasster Identitätswerte langfristig keineswegs eine 
al lgemeine humanistische Aufgeklärtheit der breiten 
Masse zur Folge hat, sondern ungewol lt v ie lmehr den 
Rückfa l l  in einen ha lbpr im itiven, ha lb  spätzeit l ichen 
Aberglauben ( „ .  ) .» 

London wird Londonistan 

D ieselbe Haltung, d i e  vor 2000 Jahren den E in­
zug ind ischer und orienta l i scher Götter in  d i e  römi­
sche Gesel lschaft begünstigte (später kam das Chris­
tentum h inzu). öffnet heute in  der EU dem Is lam Tü r 
und Tor. E in Menetekel war d ie Bürgermeisterwahl in  
London Anfang Mai  201 6: Mi t  57 Prozent der Stim­
men wurde der Labour-Kandidat Sadiq Khan zum ers­
ten musl im ischen Stadtoberhaupt einer europäischen 
Metropole gewählt. Khan ist pakistanischer Abstam­
mung, betont aber seine «Britishnessn. Das wol lte er 
unter Beweis ste l len, indem er sich für die Schwu len­
ehe einsetzte und als erste Amtshandlung e iner Holo­
caust-Gedenkzeremonie beiwohnte. 

Die EU-Diktatur 

«Wir beschließen etwas, stel­
len das dann in den Raum und 
warten einige Zeit ab, ob etwas 
passiert. Wenn es dann kein 
großes Geschrei gibt und kei­
ne Aufstände, weil die meisten 
gar nicht begreifen. was da be­
schlossen wurde, dann machen 
wir weiter - Schritt für Schritt, 
bis es kein Zurück mehr gibt.» 
(Der heutige EU-Kommissions­
präsident Jean-Claude Juncker, 
Spiegel Nr. 52/1999) 

«Nichts sollte in der Öffent­
lichkeit geschehen. Wir sollten 
in der Euro-Gruppe im Gehei­
men diskutieren. ( . . .  ) Die Din­
ge müssen geheim und im Dun­
keln getan werden. Wenn es 
ernst wird, müssen wir lügen.» 
(Jean-Claude Juncker, Focus Nr. 
1 9/201 1 )  

«Kurier: Joschka Fischer und 
Helmut Schmidt verlangen ei­

nen Putsch in Europa. Wer soll 

putschen und gegen wen? Da­
niel Cohn-Bendit: Das ist eine 
uralte Idee von Helmut Schmidt. 
Er sagt, das Europa-Parlament 
soll putschen, es soll neue Ver­
träge durchsetzen, damit Europa 

endlich die Funktion überneh­
men kann. die es übernehmen 
sol I .  Schmidt findet, dass es die 
Regierungen nicht schaffen, die 
Regierungen denken zu natio­
nal.» (Kurier, 7.1 .2014) 

Die Brüsseler Machtzentrale in trü­
gerischem Fahnenschmuck. 
Foto: Ziutograf/istockphoto.com 

Ein «britischer Moslem» als Bürger­
meister von London: Zur Siegesfeier 
stieß er mit Softdrinks an. 
Foto: Alex Lentati 
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Auf dem Weg zum 
Imperium 
19.6.1946: Winston Churchi l l  
ruft zur Gründung der Vereinig­
ten Staaten von Europa auf. 

9.5.1950: Gründung der Mon­
tanunion durch Robert Schu­
man mit sechs Ländern (D. F. 1. 
B. NL. Lux). 

2110.1954: Pariser Verträge 
- Aufnahme der Bundesrepu­

blik in NATO und Westeuropäi­
sche Union. 

25.3.1957: Unterzeichnung der 
Römischen Verträge zur Europäi­
schen Wirtschaftsgemeinschaft 
(EWG) und Europäischen Atom­
gemeinschaft (Euratom). 

1.11.1993: Der Maastrichter Ver­
trag über die Europäische Union 
tritt in Kraft. 

26.3.1995: Das Schengener Ab­
kommen schafft die Grenzkon­
trollen ab. 

1.1.2002: Der Euro wird in zwölf 
Staaten als Bargeld eingeführt. 

30.5./1.6.2005: Ablehnung der 
Europäischen Verfassung in 
Volksabstimmungen in Frank­
reich und in den Niederlanden. 

1.12.2009: Der Vertrag von Lis­
sabon tritt in Kraft. 

27.9.2012: Der Euro-Rettungs­
schirm (ESM) tritt in Kraft. 

Grafik: COMPACT 

" „ „  

Duelle: infratest dimap "'"" ,.„,„, 

Am Wah lkampf war bemerkenswert, wie l ocker 
a l l e  H i nweise auf Verbindungen zum is lamischen Ter­
rorismus an Khan abperlten. Dass es sich dabei n icht 
um b i l l ige Tory-Propaganda handelte. zeigt ein Artikel 
auf der Plattform Daily Beast aus der Feder von Maa­
j i d  Nawaz. der nach eigenem Bekenntn is  se lbst e in 
«muslimischer Extremist» war und 2002 von Khan a l s  
Anwalt verteid igt wurde. Laut Nawaz i s t  vor a l lem des­
sen Verbindung zu der fundamenta l istischen Gruppe 
a l -Muhadschirun e lektrisierend - aus ihr kommen 
Täter und Drahtzieher der Ansch läge auf das Londo­
ner Nahverkehrsnetz am 7. Ju l i  2005. Zu ihren Mitgl ie­
dern gehört Khans Schwager. und er selbst trat 2003 
mit einem ihrer Kader auf e iner Konferenz auf. Außer­
dem setzte sich Khan für Yusuf a l-Oarad i  e in ,  e inen 
Prediger der Musl imbruderschaft: Dieser sei «n icht der 
Extremist, als der er dargestel l t  wird». Dabei hatte der 
sogenannte Geist l iche in  sei nem Scharia-Buch (The 

Lawful and Prohibited in Islam) das Schlagen von Ehe­
frauen befürwortet, über die Todesstrafe für Homo­
sexuel l e  d isputiert und Selbstmordanschläge gegen 
israe l ische Zivi l i sten unterstützt. Noch im Jahr 201 O. 
so Nawaz. pöbelte Khan im Wah l kampf gegen einen 
ebenfa l l s  musl imischen Gegenkandidaten der Libera l­
demokraten: Der sei nur e in «Onkel Tom», wei l er der 
probritischen Ahmadi-Sekte angehöre. 

Einfall der Barbaren 

Nawaz betont mehrfach. dass der neue Londoner 
Bürgermeister kein Fundamental ist mehr sei. Aber 
g le ichzeitig findet er es seltsam. dass jedes Nachfra­
gen in d iese Richtung im Wah lkampf als rassistisch 
gebrandmarkt wurde - das bedeute näml i ch. dass 
man «an Sadiq Khan e inen weniger strengen Maß-

... _ 
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stab anlegt als an seine weißen Kol legen. nur weil er 
ein brauner Moslem ist». Tatsächl ich ist es schwer vor­
stellbar. dass ein ei ngeborener Eng länder oder Deut­
scher in eine Führungsposition gewählt würde. der 
noch vor wenigen Jahren Kontakte zu terroristischen 
Strukturen hatte und ihren Extremismus öffentlich ver­
harmloste. Khan aber wurde d ies nachgesehen. 

Der Islam hat schon jetzt über eine 
Million Anhänger in London. 

Am gefährlichsten sind Pol itiker wie er vermutlich 
genau deswegen. wei l s ie ihren Radika l ismus abge­
streift haben - ansonsten würden sie nämlich nie eine 
Mehrheit bekommen. Folgerichtig präsentierte sich 
der Labour-Pakistani gerade n icht a ls Moslem-. son­
dern a l s  Mu ltiku ltivertreter. «Seine Biographie drückt 
gerade ideal das Lebensgefühl der Weltstadt aus. 
wo mehr als dreihundert Sprachen gesprochen wer­
den und Weiße nur noch knapp in der Mehrheit sind». 
jubelte d ie Frankfurter Rundschau. Es ist in erster Linie 
d iese suiz idale Liberal ität. die London schrittweise in 
e ine n icht-europä ische Stadt verwandelt: Je mehr 
Ei nwanderer kommen und je weniger von ihnen die 
Übernahme der eng l ischen Kultur verlangt wird. umso 
schneller schreitet die Überfremdung voran. Dabei gibt 
der Is lam. der schon jetzt über eine Mi l l ion Anhänger 
an der Themse hat. den Ton an. 

Kein Wunder. dass Khan für den Verbleib des Ver­
ein igten Königreichs in der EU wirbt - sie ist der beste 
Garant für offene Grenzen. Sein Gegenkandidat. der 
konservative Zac Goldsmith. stand dagegen für den 
Brexit. Das hat offensichtlich nicht gereicht. um die 
Wähler zu begeistern : Als blasierter Mu lt imi l liardär. 
verheiratet mit einer Rothschi ld-Tochter. fand er nie 
einen Zugang zum ei nfachen Vol k  und stand gerade 
n icht für die abendländischen Werte. die es zu ver­
teidigen g i lt. 

Wie d ie Entwicklung weitergeht. zeigt das antike 
Rom: Die dekadenten Oberklassen lassen immer mehr 
fremde Sklaven ins Land und drücken m it d iesen bil­
l igen Arbeitskräften das eigene Vol k  ins Elend. Die 
Aufstände von Bauern und Plebejern werden bl utig 
niedergesch lagen. an die Stel le  der Republik tritt der 
Cäsarismus. dann die Kaiserdiktatur. Auf reine Mi l itär­
macht gestützt. kann das Reich zwar noch überleben -
aber nur. bis seine fremden Söldner ihren aus dem 
Osten anbrandenden Stammesbrüdern d ie Grenzen 
öffnen. Im Jahre 41 0 wurde Rom von den Westgoten 
erobert und sol lte seine alte Größe nie mehr wieder­
erlangen. Der Osttei l  des Reiches mit der Hauptstadt 
Byzanz h ie lt immerhin noch bis 1 453 durch - vor a l lem 
deswegen. wei l  es das Christentum als Staatsrel igion 
standhaft verteid igte. • 



Junckers Putschtruppen 
_von Jürgen Elsässer 

EU-Kommission und Merkel-Regime setzen jene Staaten unter Druck, d i e  d ie  musli­

mische Invasion über d ie  Balkan-Route gestoppt haben: In  Mazedonien soll eine Orange 

Revolution im CIA-Sti l  d ie  Grenze bei ldomeni  aufsprengen, i n  Österre ich e in  zweites 

Einfa l lstor über den Brenner etabl iert werden. 

Die Zahl der ankommenden Asylbewerber hat stark 
abgenommen, Turnha l len und andere Notunterkünfte 
werden wieder ihrer ursprüngl ichen Bestimmung zuge­
führt. «Wir stehen vor einer Kehrtwende», sagte EU­
Kommissionspräsident Jean-Claude Juncker Anfang 
Mai. Doch das ist nur ein Placebo. denn dersel be 
Juncker arbeitet fieberhaft daran, d ie  e instwei len 
gebremste Massenzuwanderung aus dem is lamischen 
Krisenbogen wieder in  Gang zu bringen. Dabei schießt 
er sich vor a l lem auf d ie Regierungen in Skopje und 
Wien ein, d ie neben Budapest maßgebl ich zur Versie­
gelung der Balkanroute beigetragen haben - aber auf­
grund ihrer i nnenpol itischen Zerrissenheit zu e inem 
von außen gesteuerten «Regime Change» geradezu 
ein laden. 

Balkanpakt gegen EU-Diktatur 

Innerhal b  der EU haben sich seit Anfang März 
zwei Blöcke gebi ldet, d ie  antagonistische Konzepte 
gegenüber der Masseninvasion verfo lgen: Auf der 
einen Seite setzt d ie Bundesregierung auf d ie  Türkei 
als Regulator des Zustroms und hat ein entsprechen­
des Abkommen mit großzügigen Zugeständnissen an 
die Osmanen vorangetrieben. Auf der anderen Seite 
haben die Staaten in  Ost- und Südosteuropa erkannt, 

dass man die Ba lkanroute auch ganz ohne die trüge­
rische H i lfe der Türken sch l ießen kann ,  wenn Maze­
donien den Flaschenha ls zuverlässig verstopft hä lt. 
Schon a l le in d ie Zahl ungen der EU differieren beträcht­
l ich :  Während Angela Merkel Ankara per Vertrag H i lfs­
zah l ungen in Höhe von sechs M i l l iarden Euro verspro­
chen hat. bekommt Skopje für seinen Abwehrkampf 
an seiner Südgrenze keinen Cent aus Brüssel - dafür 
aber kostenlosen NATO-Stacheldraht aus Ungarn und 
personel le Unterstützung auch aus den anderen Bal­
kanländern und Österreich .  Während die Achse Ber­
l in-Brüssel-Ankara bisher noch n ichts zur Reduzierung 
der Migrationsströme beigetragen hat. ist dem Schul­
terschluss Wien-Budapest-Skopje d ie  fast komplette 
Schl ießung der Bal kanroute zu verdanken. 

Von Ende Februar bis Mitte Apri l herrschte in  ldo­
meni Ausnahmezustand: B is zu 30.000 i l legale Flücht­
l i nge, unterstützt von l inksradikalen Aktivisten aus der 
EU, versuchten mehrfach unter Ei nsatz von Gewalt, d ie  
Grenze zu überrennen. Doch der Sperrzaun h ielt, d ie  
Beamten schl ugen d ie  Chaoten ohne Schusswaffen­
e insatz zurück. Nachdem d ieser Ansturm fürs erste 

abgewehrt war, g ing die Randale auf andere Weise 
in  der mazedonischen Hauptstadt weiter. Seit M itte 
Apri 1 finden immer wieder Großdemonstrationen 

Während sie in ldomeni noch 
Asylforderer zu Attacken auf den 
Grenzzaun animierten, legten die 
Refugee-Welcome-Sturmtruppen 
am Brenner selbst Hand an. Rund 
500 Linksradikale griffen am 7. Mai 
2016 am Grenzübergang zwischen 
Italien und Österreich die Polizei an. 
Foto: Reuters/Dominic Ebenbichler 

Berlin hat sich mit 
Ankara verbündet, 
Wien mit Skopje. 

EU-Kommissionspräsident Jean­
Claude Juncker geißelt eine Grenz­
schließung am Brenner schon mal 
als «Katastrophe". Foto: Consilium 
of the European Union @ 
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Bereits im Frühjahr 2015 gab es 
in Mazedonien den Versuch einer 
Orangen Revolution. Ein Jahr später 
sind die Regime-Change-Aktivisten 
wieder auf der Straße. Foto: picture 
al/iance / AP Photo 

Macht in 
Mazedonien 
Sitzverteilung nach den Par­
lamentswahlen 2014 

• VMRO-DPMNE 

• Sozialdemokratische Union 
Mazedoniens (SDSMl 

• Demokratische Union für 
Integration (Albaner) 

Demokratische Partei 
der Albaner 

• Demokratische Union 

Sonstige Parteien 

Quelle: Staatliche Wahlkom­
mission Mazedoniens 
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gegen d ie  Regierung statt, d ie  in Straßenkämpfen 
und Brandschatzungen öffentl icher Gebäude enden. 
«Wenn Mazedonien kol l abiert und ta usende m i l i ­
tante Migranten das Land wieder passieren können, 
steht der Zusammenhalt der EU unmitte lbar  auf dem 
Spie l» ,  warnte Chris Del iso auf der P lattform balka­

nanalysis. com. Der außerparlamentarische Druck flan­
kiert den Beschl uss der pro-europäischen l i nken Oppo­
sition, die Wahlen am 5. Jun i  zu boykott ieren. 

Ein Land in Aufiösung 

Eigent l ich könnte der anstehende Urnengang für 
k lare Mehrheitsverhältnisse sorgen und der k le inen 
Repub l i k  wieder Stab i l ität bri ngen. «Wir sind e in  
Land in  Auflösung», beklagte der mazedonische Publ i­
z ist Saso Ordanski gegenüber Spiegel Online. Wäh­
rend in  der westl ichen Presse den regierenden Natio­
nal konservativen (VM RO) d ie  Schuld für die Staats­
krise zugeschoben wird ,  sieht a l les nach e i nem von 
außen gesteuerten «Regime Change» aus. Das russi­
sche Außenministerium warnte: «D ie Aktivierung des 

"Ukra ine-Szenarios", die Förderung i l legaler Aktivitä-
ten und e ines Staatsstreiches von außen kann zu ti ef­
greifenden Erschütterungen in Mazedon ien und zur 
Destab i l i s ierung der Bal kanstaaten genere l l  führen .» 

Das Ukrai ne-Szena rio wird von den Sozialdemokra­
ten (SDSM) orchestriert. Der ewige Riva l e  der VMRO 
erl itt bei den letzten Wahlen im Apri l 20 14  ein Deba­
kel und stürzte um über acht auf 25 Prozent ab. Al le fol­
genden l inken Stänkereien gegen die Regierung nütz­
ten nichts, denn die Wirtschaft im lande - zu e inem 
Großtei l  im  Besitz der öffentl ichen Hand - hält s ich 
seit dem Lehman-Crash 2008 erstaunl ich gut: So pen­
de lten in den letzten Jahren das Hausha ltsdefizit um 
vier und die Staatsverschuldung um 40 Prozent, wäh-

rend das Wirtschaftswachstum 201 4 stolze 3,8 Prozent 
erreichte - von solchen Werten können die meisten 
EU-Staaten ei nschl ießl ich Deutschland nur träumen. 

Der Dolchstoß von Przinho 

Doch im Februar 201 5 war es vorbei mit der Stabi­
l ität. Der SDSM-Vorsitzende Zoran Zaev präsentierte 
Mitschnitte, wonach der Geheimdienst d ie Telefonate 
von über 20.000 Bürgern abgehört hatte. Auch 0-Töne 
aus Gesprächen von Premier und Min istern waren 
dabei, in  denen über i l legale Aktivitäten gegen die 
Opposition d iskutiert wurde. Die Echtheit des Mate­
rials kann man schwer beurte i len - ungewöhnl ich sind 
solche Vorgänge in a l len Balkanstaaten sicher nicht. 

Die Krawalle von ldomeni setzten 
sich ähnlich in Skopje und am 
Brenner fort. 

Aber interessant ist der Zeitpunkt: Zaev zündete 
seine Enthü l lungen, nachdem er am 31 . Januar des 
Landesverrats angeklagt worden war. Er hatte, so 
der Vorwurf, d ie  Regierung monate lang mit auslän­
d ischen Geheimdienstmaterial ien erpresst, um den 
Eintritt seiner SDSM in das Kabinett zu erzwingen. 
Und dann präsentiert er Tonbänder, die er - so seine 
eigenen anfängl ichen Angaben - tatsächl ich «mit der 
H i lfe e ines fremden Landes» ( Guardian, 27.2.20 1 5) 
beschafft hat. .. Vermittler der Schmutzdokumente 
dürfte der britische Botschafter Charles Garett gewe­
sen sein, dessen In itialen immer wieder in Konver­
sationen von Zaev auftauchen. 



In der Fo lge kam es zu ähn l ich gewalttätigen De­
monstrationen wie zur Zeit - und zu e inem bewaff­
neten Feuerüberfal l  von Albanerbanden in Kumanovo, 
einer G renzstadt zum Kosovo, Anfang Mai 201 5. Meh­
rere Tage l ieferten sich die Freischärler Gefechte mit 
den Sicherhe itskräften - am Ende zählte man über 20 
Leichen. In der Fo lge tauchte ein Foto auf, das einen 
der getöteten UCK-Kämpfer, Fad i lj Fejzu lah i ,  mit dem 
ehemaligen US-Botschafter Pau l  Wohlers zeigt . . .  Kein 
Wunder, dass sich EU, USA und NATO nicht. wie sonst 
bei Blutbädern islamischer Terroristen, mit den Ange­
griffenen soli darisierten. sondern über die Aggression 
hinwegsahen und beide Seiten zur Zurückhaltung auf­
riefen. Aber d ieser westl iche F lankenschutz für a lba­
nische Separatisten ist im Fa l l e  Mazedoniens le ider 
notorisch (siehe Infobox). 

Als Premier N i kola Gruevski d ie  VMRO-Anhänger 
zur Unterstützung auf d ie Straße rief und Dokumente 
über die west l ichen H intermänner von Zaev vorzu­
legen versprach. schaltete sich d ie  EU-Kommission 
ein und vermittelte im Juni 201 5 einen vergifteten 
Kompromiss, das sogenannte Abkommen von Przinho. 
Darin verpfl i chtete sich d ie Opposition, d ie Veröffent­
l ichung der Abhörprotokol le  e inzuste l len ,  im Gegen­
zug musste die Regierung vorgezogenen Neuwahlen 
zustimmen - und dem Rücktritt des Premiers 1 00 Tage 
vor d iesem Datum .  Seither amtiert das VMRO-Kabi­
nett nur noch kommissarisch - hatte aber trotzdem 
den Mut. zur Bekämpfung der Fl üchtl ingsinvasion ab 
August 201 5 Notstandsmaßnahmen zu verhängen. 

Im  Januar 20 1 6  demissionierte Gruevski wie vor­
gesehen. Das entspannte die Lage aber n icht - viel­
mehr nutzten die auf Drängen der EU eingesetz­
ten Sonderermittler in der Abhöraffäre sein Ein len­
ken. um Anklagen gegen weitere ranghohe Pol it iker 
zu erheben. was die Funktionsfäh igkeit des Staates 
inm itten der Asylkrawa l le  in ldomeni bedroht hätte. 
Um dies zu verh indern, schaltete sich der Staatsprä­
sident Gjorge lvanov ein und verfügte am 1 3 . Apri l 
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201 6  e ine Begnadigung für 56 Personen. denen Ver­
haftung drohte. Obwohl das Amnestierecht in seinen 
Kompetenzbereich fä l lt , nahm d ie Opposition seine 
Entscheidung zum Anlass, um die Hauptstadt. wie ein 
Jahr zuvor. mit m i l itanten Massendemonstrationen zu 
überziehen. Schützenhi lfe bekamen sie von den Euro­
kraten: Bundesaußenminister Frank-Walter Steinmeier 
warf dem Präsidenten vor, «rechtsstaatl iche Standards 
und den Rechtsfrieden» zu beschädigen; EU-Ratsprä­
sident Donald Tusk warnte Mazedonien davor, «seine 
euro-atlantische Zukunft aufs Spiel zu setzen»; Kom­
missionschef Juncker holte gleich den dicksten Ham­
mer raus und drohte mit EU-Sanktionen gegen VMRO­
Pol itiker. So aggressiv ist Brüssel noch nie mit einem 
EU-Beitrittskandidaten umgesprungen !  Im  Zangengriff 
von ausländischem Druck und innerer Revolte steht d ie 
Durchführung der Wahlen Anfang Jun i  auf der Kippe 

- was einen Kol laps der Regierung noch wahrschein­
l icher machen dürfte. 

Sturm über Wien 

Das ldomeni-Szenario wiederholte sich ab Apri l am 
Brenner-Pass: Kaum hatte d ie  Große Koal ition in  Wien 
angekündigt, d ieses Nadelöhr für Einreisen aus Italien 
künftig wieder kontro l l ieren zu wollen, weil sich nach 
Schl ießung der Ba lkanroute hier eine Ausweichstre­
cke für vermeintl iche Flücht l inge zu etab l ieren droht, 
begannen Refugee-Welcome-Aktivisten von Süden her 
m it Angriffen auf d ie noch gar n icht befestigte G renze. 
Erster Höhepunkt war der 7 .  Mai ,  als etwa 600 ita l ie­
nische Anarchisten die Bahnstation besetzten und bei 
stunden langen Scharmützel n  mit den Ordnungshütern 
einen Pol izeiwagen in Brand setzten. Die Gewalttäter 
konnten sich dazu durch Juncker. Merkel und den ita­
l i enischen Li nkspremier Matteo Renzi ermutigt fühlen, 
d ie Österreich für d ie  geplanten Sicherungen am Bren­
ner scharf kritisiert hatten. Auch dass die Krawa l lan­
ten überhaupt so leicht mit den Zügen der ita l ienischen 
Staatsbahnen zum Brenner vordringen konnten, spricht 
für die k lammheiml iche Unterstützung durch ihre l in­
ken Freunde i n  der Regierung. 

Moskau warnt vor einem Ukraine­
Szenario in Mazedonien. 

Zwei Tage später folgte der Rücktritt des österrei­
chischen Bundeskanzlers Werner Faymann - a lso des 
Mannes, der in einer spektakulären Wende seiner bis­
herigen Pol it ik d ie  schärfere Überwachung des Bren­
ner-Transits verfügt hatte. Der Sozialdemokrat war im 
letzten Sommer der treueste Sch i ldknappe der Bun­
deskanz ler in gewesen. «Wenn er zu mir kommt, hat 
er keine Meinung, wenn er wieder nach Wien zurück­
kehrt, hat er meine Meinung», soll s ie gesagt haben. 
Faymann jedenfa l l s  war es gewesen, den die Bundes-

Bedrohtes 
Mazedonien 

Der kleine Balkanstaat (nur 
knapp über zwei Mi l lionen Ein­
wohner) sieht sein Existenzrecht 
von verschiedenen Seiten be­
droht: Zum einen bestreitet ihm 
Griechenland den Namen: Sei­
de Länder sehen sich als Er-
ben des bedeutendsten Make­

donen. Alexanders des Großen. 
Zum anderen fordern großbul­
garische Politiker die Zwangs­
fusion und verweisen unter an­
derem auf die fast identischen 
Sprachen. 

In seinen aktuellen Grenzen war 
Mazedonien eine Teilrepublik 
von T ito-Jugoslawien. Nach der 
Abspaltung 1 991 hielt es sich 
aus den Kriegen der Milose­

vic-Ära vollständig heraus. Ob­
wohl die albanische Minder­
heit. etwa 25 Prozent der Be­
völkerung, niemals unterdrückt 
wurde. begann sie 2001 einen 
blutigen Aufstand. Der deut­
sche Außenminister Joschka Fi­
scher schwadronierte: «Die al­
banische Frage ist wieder of­
fen». EU und NATO belohnten 
die Separatisten und erzwan­
gen im Abkommen von Ohrid die 
Machtbeteiligung der Skipeta­
ren: Die Untergrundarmee UCK 
wurde in zwei politische Partei­
en transformiert; die Regierung 
der slawischen Mehrheitsbevöl­
kerung wurden genötigt. die frü­
heren Gewalttäter als Minister 
aufzunehmen. 

Die UCK - 118efreiungsarmee des 
Kosovo" - war auch in Mazedonien 
aktiv. Foto: Public Domain/Wikime­
dia Commons 

· Van der Bellen im Wahlkampf. 
Foto: APA/Herbert Pfarrhafer @ 
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Der Angriff der 
Kommissare 

* * * 
* ff \) * 

* � �\ � * � � II * � d! * * * 
Mazedonier und Österreicher 
sind nicht die Einzigen, die sich 
der Flutung durch vorwiegend 
muslimische Einwanderer wi­
dersetzen. Diese Einstellung do­
miniert vielmehr auch in allen 
osteuropäischen EU-Mitglied­
staaten. Ein erster Versuch, die 
Unbotmäßigen auf Linie zu brin­
gen, war der Beschluss des EU­
Gipfels vom letzten Herbst, ins­
gesamt 1 20.000 in Griechenland 
und Italien registrierte Migran­
ten auf andere Länder zu ver­
teilen - per Mehrheit gegen die 
Stimmen Ungarns, Tschechiens, 
Rumäniens und der Slowakei 
verabschiedet. Doch das D iktat 
konnte nie durchgesetzt werden 
- knapp 1 1 9.000 der prospekti­
ven Umsiedler blieben, wo sie 
waren. 

Nun werden die Daumenschrau­
ben angezogen: Ein am 4. Mai 
von der Europäischen Kommis­
sion vorgestellter Reformvor­
schlag sieht vor, die Umvertei­
lung zu erzwingen. Nationen, 
die sich der Aufnahme verwei­

gern, sollen für jeden abgelehn­
ten Zuwanderer satte 250.000 
Euro an das Land überweisen, 
welches ihn stattdessen auf­

nimmt. Für die konkrete Ab­
sage, 6.500 zugewiesene Mi­
granten aufzunehmen, müss-
te Polen somit über 1 ,5 Mil l iar­

den Euro Strafe zahlen. Brüssel 
habe nicht die Autorität, Länder 
zu bestrafen, schimpfte Ungarns 
Premier Viktor Orban. «Die EU 
ist nicht die Sowjetunion. Nie­
mand kann uns etwas aufzwin­
gen, zu dem das ungarische Volk 
nicht bereit ist.» 

Die EUdSSR duldet keine Abwei­
chung. Foto: Unbekannt 

Hatte nicht mehr "die volle Rücken­
deckung der Partei»: So begrün­
dete Werner Faymann seinen Rück-

@ tritt als Bundeskanzler. Foto: APN 
Roland Schlager 
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kanzlerin in  der Nacht von 4. auf 5. September 201 5 
angerufen und Stunden später mit  ihm zusammen 
d ie Entscheidung zum Wegfal l  a l l er G renzkontro l l en 
in beiden Ländern verkündet hatte. Das machte den 
Migrantenstrom auf der Bal kanroute zu e inem reißen­
den Fluss, der bis Jahresende durchschnittlich 200.000 
Mus l ime pro Monat nach Deutsch land spülte. 

Doch Faymann hatte die innenpol itische Situation 
längst n icht so gut im  Griff wie d ie eiserne Kanzlerin 
im Nachbar land .  Zwar konnte seine SPÖ die Bürger­
meisterwahlen in Wien im Oktober 201 5 noch für sich 
entscheiden - doch bereits damals erzielte die oppo­
sitione l l e  FPÖ mit knapp 31  Prozent ihr bisher bestes 
Ergebnis Die Große Koal ition reagierte auf den Zulauf 
für d ie  Asylkritiker mit einer vorsichtigen Kurskorrek­
tur: Innenmin isteri n Johanna Mikl-Leitner (ÖVP) befür­
wortete p lötzl ich e ine «Festung Europa», es wurde -
im Gegensatz zu Deutschland - eine Obergrenze für 
Asylbewerber festge legt, sch l ießl ich sprang Wien,  
zum Verdruss von Berl in  und Brüssel ,  sogar Mazedo­
nien bei und verbündete sich mit den Bal kanstaaten 
bei der Sch l ießung des Schlupfloches in  ldomeni .  

Doch für das österreichische Vol k  kam diese neue 
L in ie zu spät. und zudem war sie unglaubwürdig .  Bei 
den Präsidentschaftswahlen am 24. Apri l zogen die 
Menschen das Orig ina l  der Kopie vor: Während die 
Kandidaten von ÖVP und SPÖ i n  der ersten Runde 
gerade noch über d ie Zehn-Prozent-Marke kamen, g ing 
der FPÖ-Bewerber Norbert Hafer mit über 35 Prozent 
und fast 1 5  Punkten Vorsprung durchs Z ie l .  Bei der 
Stichwah l  am 22. Mai spielen Schwarze und Rote, die 
über 60 Jahre lang die Geschicke der Zweiten Republ ik 
best immt haben. erstmals keine Rol le mehr: Gegen 
den «b lauen» Hafer geht nur noch der grüne Kandidat 

Alexander von der Bellen ins Rennen. Das gesamte 
Establ ishment versammelte sich zu seiner Unterstüt­
zung, auch Eurokraten wie Juncker, Europaparlaments­
präsident Martin Schulz und sein SPD-Parteivorsitzen­
der Sigmar Gabriel warfen sich für ihn in die Bresche. 
Doch ausgerechnet Faymann schien unentschlossen 
und zeigte sich offen für e ine Debatte, ob die Sozialde­
mokratie nicht, den Stimmungen an ihrer Basis folgend, 
d ie  starre Abgrenzung zur FPÖ aufgeben sollte. Auch 
das Festhalten an der Kontro l le  am Brenner, gegen die 
ausdrückliche Abmahnung der EU-Kommission. konnte 
a ls B l inken nach rechts verstanden werden. 

Der Sturz Faymanns wurde bereits am 1 .  Mai ein­
ge läutet: Am traditionel len Feiertag der Arbeiterbe­
wegung h ie lt  der SPÖ-Frontmann die übl iche Rede 

- und wurde gnadenlos von e inem Tei l  der eigenen 
Anhänger ausgepfiffen. Der Sh itstorm kam vom l inks­
dogmatischen Flügel, a lso von Leuten, wie man sie in  
Deutsch land im  Umfeld von Genossen wie Ra l f  Steg­
ner und Heiko Maas finden würde. Diese radikale Strö­
mung verdankt ihren Einfluss fast ausschließlich der 
Rückendeckung durch ähnl ich Gesi nnte in den Medien. 

Wenn's an der Donau brennt, hat 
der Rhein nicht genug Wasser, um 
die Flammen zu löschen. 

Nun steht d ie Alpenrepubl ik vor einigen Turbu len­
zen. Entweder ste l len die G rünen mit Alexander van 
Bel len den nächsten Präsidenten - dann könnte der 
Vormarsch der B lauen von oben her abgewürgt wer­
den. denn der angriffs lustige Pol itrentner hat bereits 
angekündigt. keinesfa l l s  einen FPÖ-Kanzler zu ver­
eidigen - eine Kompetenz, d ie dem Präsidenten nach 
der österreichischen Verfassung sogar zusteht. Oder 
aber die FPÖ entsendet Hafer in die Hofburg und kann 
mit d iesem Rückenwind in die Regierungsverantwor­
tung kommen, zum Beispiel über vorgezogene Neu­
wahlen. Dann drohen Sanktionen und Straßenunruhen 
wie beim letzten Kabinett mit FPÖ-Betei l igung, das im 
Jahr 2000 noch unter Parteichef Jörg Haider gebildet 
worden war. 

Aber die Karten sind dieses Mal anders gemischt als 
vor 1 6  Jahren. Als damals d ie Bundesregierung feder­
führend d ie  EU-Strafmaßnahmen gegen Wien durch­
setzte, war das bei uns nur ein Randthema. Würde das 
jetzt wieder passieren, könnten die Erschütterungen 
jedoch aufgrund des immer enger werdenden Bünd­
n isses von FPÖ und AfD schnel l auf Deutsch land über­
greifen. Dann gä lte, um ein Bonmot von Konrad Ade­
nauer zu vari ieren: Wenn's an der Donau brennt, hat 
der Rhein n icht genug Wasser, um die F lammen zu 
löschen. • 
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Brexit - der britische Ausweg 
_von John Laughland 

Nach den zwei Weltkriegen stand Europa vor der Alternative: Sollte e in  Bund souveräner 

Nationalstaaten entstehen - oder eine supranationale Föderation, die i hre M itg l i eds­

länder schrittweise aufsaugt? Die stolzen Insulaner tendierten immer zur ersten Option -

und wurden trotzdem in eine Union getri ckst, d ie  ihnen bis heute fremd gebl ieben ist. 

Es wird eng für G roßbritanniens Prem ierm in i ster 
David Cameron. Mit dem EU-Referendum am 23. Jun i  
wol lte der konservative Regierungschef eigentl ich 
zwei F l iegen mit e iner Klappe schlagen: Der Dauer­
streit über d ie  Mitg l iedschaft in der Europä ischen 
Union sol lte final entschieden, die Unabhängigkeits­
partei UKIP neutra l isiert werden. Deren Anti-EU-Kurs 
warb zuletzt sowohl den Tori es als auch Labour Wähler 
in Scharen ab. Doch vermutlich wird Cameron weder 
das eine noch das andere Ziel erreichen. 

D iskutiert wird ein Austritt G roßbritanniens aus 
den Brüsseler Strukturen bereits seit 1 973: Damals 
wechselte London von der Freihandelszone EFTA in  den 
EU-Vorläufer Europäische Wirtschaftsgemeinschaft 
(EWG). Kurz darauf. 1 975, stimmten die Briten erst­
mals über einen Brexit ab - entschieden sich damals 
jedoch mit 67 Prozent für den Verble ib in  der EWG. 

Schumans Vorstoß 

Seit Beginn der kontinentalen Ein igung nach dem 
Zweiten Weltkrieg sind die Briten immer gegen ein 
föderal istisches Model l  gewesen, das d ie Souveräni­
tät der Nationalstaaten gefährdet. Auf In itiative Lon­
dons. erdacht von Winston Churchi l l ,  erfolgte deswe­
gen 1949 d ie  Gründung des Europarates, der nicht 
födera l .  sondern als Zusammenschluss eigenständiger 
Staaten konzipiert war- als «Organisation, die am Ufer 
des Rheins schläft», wie Charles de Gau l le  scherzte. 

Genau deswegen reichte aber der Europarat für 
die geopol itischen Zie le der europäischen Suprana­
tional isten und ihrer amerikanischen Paten nicht aus. 
Sie brauchten unbedingt einen Block, der bereit wäre, 
Krieg gegen die Sowjetunion zu führen. Genau darauf 
zielte der Plan des französischen Außenministers Ro­
bert Schuman vom 9. Mai 1 950 ab: Er brachte zum ers­
ten Mal das Prinzip des Födera l ismus zu Papier. Am An­
fang stand die Gründung der Europäischen Gemein­
schaft für Kohle und Stahl ( EGKS). besser bekannt als 
Montanunion. 

Der Beginn des Kalten Krieges 

Wichtigstes Ziel des EGKS war es, den 1 949 von 
den Amerikanern ins Leben gerufenen westdeutschen 
Rumpfstaat zusammen mit den anderen von Ame-

rika dominierten Ländern Europas gegen Moskau zu 
bewaffnen. Church i l l  dagegen wol lte keine B löcke: 
Er g laubte noch immer an die UNO-Charta. Schon in 
seiner Rede am 5. März 1 946 im US-amerikan ischen 
Fu lton hatte er vor einer Konfrontation mit Russland 
gewarnt. 

Kaum hatte Schuman den nach ihm benannten Plan 
vorgestellt, schlug sein Vorgesetzter, Premierminister 
Rene Pleven, im Oktober 1 950 auch noch eine Europäi­
sche Verteidigungsgemeinschaft ( EVG) vor. S ie sol lte 
in eine integrierte europäische Armee münden.  D ie 
Vorgängerstrukturen der heutigen EU hatten a lso von 
Anfang an einen dezid iert m i l itärischen Charakter. Wer 
heute behauptet. das mit der Montanunion auf den 
Weg gebrachte EU-Europa habe Frieden geschaffen. irrt 
gewa ltig; mit diesen Organisationsformen wurden viel­
mehr die ersten Schüsse des Kalten Krieges abgefeuert. 

Bezeichnenderweise wurde der damals größte 
europäische Herste l ler von Kohle und Stah l  - näm­
l ich Großbritannien - niemals e inge laden, der EGKS 
beizutreten. Jean Mannet - ein industrie l ler, der gerne 
a ls Vater Europas bezeichnet wird und Autor des Schu-

1975 machte Margret Thatcher 
noch Wahlkampf für die EG. 
Später handelte die Eiserne Lady 
den Britenrabatt aus. Foto: Nils 
Jorgensen/Rex Features 

Die USA 
schmiedeten einen 
europäischen Block 
gegen die Sowjet-

_ union. 
� 
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Bild links: Jean Mannet und Robert 
Schuman gelten als die Gründungs­
paten der Europäischen Union. 
Foto: Europaparlament 
Bild rechts: David Cameron ist seit 
2010 britischer Premier. 
Foto: picture alliance/dpa 

«Die Königin unterstützt den Bre­
xit»: Diese Überschrift des Massen­
blattes Sun dementierte der Königs­
palast umgehend. Öffentlich hat die 
Queen keine Meinung zur Tagespo­
litik. Foto: picture al/iance / dpa 

man-Plans gewesen sein dürfte - und seine Mitstre i­
ter wussten näml ich, dass d ie Briten dem föderalisti­
schen und postnati onalen Endzie l  der neuen Gemein­
schaft feindl ich gesinnt waren. Dies galt sowoh l  für 
d ie  damals regierende Labour-Partei a ls auch für d ie 
Konservativen. Die heutige Gewohnheit. von der atlan­
tischen A l l ianz a l s  e iner Achse «der Angelsachsen» 
zu reden. soll uns nicht b l i nd dafür machen. dass es 
genauso viele französische beziehungsweise deutsche 
Atlantisten gab und g ibt wie engl ische. 

Für Großbritannien begann eine lange Zeit des Nie­
dergangs. Das größte Weltreich der Menschheits­
geschichte wurde aufgelöst. Die britische Volkswirt­
schaft kam n icht auf d ie Beine. während die Bundes­
republ ik  zur selben Zeit ihr Wirtschaftswunder erlebte. 
In den 1 960er Jahren fingen die E l iten auf der I nsel 
an. von e iner europäischen Zukunft zu träumen. Doch 
General de Gaul l e - seit 1 959 französischer Präsident 

- legte zwei Mal sein Veto gegen einen EWG-Beitritt 
Großbritanniens e in .  Erst nach dessen Tod konnte das 
Verein igte Königreich d ie Römischen Verträge unter-

1 949 unterzeichnete Schuman für Frankreich den schreiben. 
NATO-Vertrag. Zwei Jahre später schwärmte er von 
der Mi l itära l l ianz a ls «einer geistl ichen. m i l itärischen. Vorhang aus Lügen 
wirtschaft l ichen und soz ia len Gemeinschaft». Am 
27. Januar 1 950 vereinbarte Min isterpräsident Pleven 
mit seinem Freund. dem US-Botschafter David Bruce, 
d i e  Errichtung amerikanischer M i l itärbasen auf fran­
zösischem Boden. 

Nur in Großbritannien sind auch 
die Regierungsparteien durch 
EU-Skepsis geprägt. 

Die Briten waren zwar mit dem beg i nnenden Kal­
ten Krieg durchaus e inverstanden. Bei ihnen war 
jedoch, im  Gegensatz zu Deutschen und Franzosen. 
der Patriotismus intakt gebl ieben. Die Bedeutung der 
nationalen Souveränität war an der Themse mit dem 
Krieg gestiegen; zwischen Rhein und Elbe und an der 
Seine war d ie Nation h ingegen in  Verruf geraten. In 
e inem geteilten Deutschland waren nationa le Gefühle 
sowieso unmögl ich. nicht nur wegen der Nazi-Diktatur. 
In Frankreich tei lten nur Gau l l isten und Kommunisten 
den G lauben an die Würde der eigenen Nation. 

D ie pol itische Klasse in  London wusste sehr woh l. 
dass d ie europäischen Strukturen in eine pol itische 
Union mündeten - und damit den Wünschen des Vol­
kes widersprachen. Al le Regierungen seit dem Tory­
Premier Harold Macm i l lan ( 1957-1 963) haben des­
halb d ie  tatsächl ichen Konsequenzen des EWG-Bei­
tritts verschleiert. Sie wussten. dass die Briten nicht 
bereit waren. ihre nationale Unabhängigkeit aufzuge­
ben. Das ist bis heute so gebl ieben. und deswegen 
spielt David Cameron dasselbe Spiel wie seine zahl­
reichen Vorgänger: ein Spiel, das von dem pro-euro­
päischen Journal isten Hugo Young in den 1 990er Jah­
ren zu Recht als «im Wesentlichen eine Lügen bezeich­
net wurde. 

Doch die Briten lassen sich nicht re in legen. Zehn 
Jahre lang - von Margaret Thatchers Bruges-Rede 
gegen ein vereinigtes Europa im Jahre 1 988 bis zum 
Machtverlust der Tories 1 997 - hat die Europa-Frage 
d ie  Konservative Partei zerrissen und d ie  innenpo l i­
tische Debatte auf der I nsel dominiert. Eine Dekade 
zuvor hatte sich Labour auf ähn l iche Weise zerfetzt: 
Die tradit ionel l antieuropäische Kraft profi l ierte sich 
nur sehr kurzzeitig anders - während des Referendums 



1 975. Damit ist das Verein igte Königreich das einzige 
Land, wo der Euroskeptizismus nicht nur in Umfra­
gen dominiert und von Anti-System-Parteien artiku­
l iert wird - etwa dem Front National in Frankreich, der 
Alternative für Deutschland oder den Fre ihe itl ichen 
in Österreich -. sondern es die Regierungsparteien 
selbst sind, die. wenn auch nur in  Tei len ,  die Ableh­
nung eines aus Brüssel regierten Superstaates verkör­
pern. In keinem anderen EU-Mitg l iedsstaat wäre es 
vorste l lbar. dass sich sechs Min ister vor einer Volks­
abstimmung für einen Austritt aussprechen (siehe 
Infobox). 

Camerons Scheitern 

Die Lügenpol it ik, von der H ugo Young schrieb. 
tauchte dieses Jahr wieder auf - näml ich als David 
Cameron versuchte. der Öffentl ichkeit e inzureden. er 
hätte von der EU wesentl iche Zugeständnisse erha l ­
ten. So müsse London s ich nicht an künftigen I ntegra­
tionsschritten betei l igen, EU-Ausländern erst nach vier 
Jahren Aufenthalt Sozia lh i lfe gewähren und auch i n  
Zukunft n icht das Pfund zugunsten des Euro aufgeben. 
Nun, so tönte der Premier, könne Großbritannien end­
l ich einen angemessenen Platz in  der EU e innehmen. 
Sein Bl uff wurde sehr schnel l  entlarvt. Soba ld er den 
sogenannten Deal mit seinen europäischen Partnern 
unterschrieben hatte. wurde der Premier von den gro­
ßen Londoner Zeitungen lächerl ich gemacht. Keine 
hat an seine «Garantien» geglaubt. manche haben 
ihn sogar vehement beschimpft. 

Dass die sogenannten Zugeständni sse der EU tat­
sächl ich nichts wert sind, sieht man an der Tatsache, 
dass sie im aktuel len Abst immungskampf n iema ls 
erwähnt werden. D ie Auseinandersetzungen bezie-
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hen sich auf d ie großen Fragen der EU-Mitg l iedschaft 
im Al lgemeinen. Mangels guter Argumente versuchen 
die Pro-Europäer, die Wähler mit übertri ebenen, gera­
dezu apoka lyptischen Szenarien zu erschrecken. Wie 
der Hahn. der in  Edmond Rostands Fabel g laubt, über 
die Sonne zu befehlen. tun sie so, als ob ohne die EU 
der H immel auf d ie Erde fa l len würde. Der britische 
Umweltmin ister behauptete sogar. ein Brexit würde 
die K l imaerwärmung beschleunigen . . .  

Seit 2002 ging fast kein 
Referendum in Westeuropa 
zugunsten der EU aus. 

Seit dem Maastricht-Vertrag 1 992 haben die Euro­
kraten in Westeuropa praktisch kein Referendum 
gewonnen. D ie  Dänen 1 992, d i e  Franzosen und d ie 
N iederländer 2005, d ie I ren 2001 und 2008 - sie a l le 
haben gegen EU-Eu ropa gestimmt. D ie N iederländer 
s ind im Apri l 201 6 sogar rückfä l l i g  geworden, a ls sie 
mit deutl icher Mehrheit gegen das Assozi ierungs­
abkommen mit der Ukraine stimmten. Siege für Pro­
EU-Kräfte 1 998 in Dänemark und Ir land, a l s  der Ams­
terdamer Vertrag verabschiedet wurde, werden aus­
geg l ichen durch d ie  N iederlagen von 2000 und 2003, 
als Dänemark und dann Schweden den Euro ablehn­
ten. Wenn die Briten a lso am 23. Juni gegen die EU 
stimmen, werden sie sich endl ich ihren kontinenta len 
Partnervöl kern angegl ichen haben. • 

«Wer regiert dieses Land wirklich?11 Mit diesem Plakat warb die 
Unabhängigkeitspartei UKIP bereits im Jahre 2014. Foto: Getty 
Images 

Für und gegen Brexit 

Das Referendum über den EU­
Verbleib wurde zwar vom kon­
servativen Premier David Came­
ron angesetzt. doch seine eige­
ne Partei ist gespalten: 1 62 Un­
terhausabgeordnete sind. wie 
er, gegen den Brexit, aber 1 35 
sind dafür. Zu den prominenten 
Fürsprechern eines Austritts ge­
hören fünf Mitglieder seines Ka­
binetts, der bisherige Londoner 
Bürgermeister Boris Johnson 
und der (gescheiterte) Tory-Kan­
didat für die Neuwahl zu diesem 
Amt. Zac Goldsmith. 

Das Lager der EU-Gegner hat 
sich in drei parteiübergreifen­
den Gruppen formiert: Zu Grass­
roots out gehören Nigel Fa ra-
ge und UKIP. außerdem die La­
bour-Politikerin Kate Hoey und 
der ehemalige Tory-Minister 
Liam Fox. Daneben gibt es Vote 
Leave unter Führung von Bo-
ris Johnson und Leave.EU, ge­
sponsert vom Finanzmogul Ar­
ron Banks. Publizistisch wird der 
Brexit unterstützt von Daily Ex­
press. Daily Mail. The Spectator 
und The Sun. 

Das Pro-EU-Lager wird von La­
bour angeführt; nur sieben ih­
rer 222 Abgeordneten sind für 
den Brexit. Auch die Liberalen 
Demokraten, die Grünen, die 
Schottische National Partei und 
die nordirische Sinn Fein befür­
worten einen Verbleib in der EU. 
Diese Position wird auch von 
Economist. Guardian und Finan­
cial Times beworben. 

Anstecker der Austrittsbefürworter. 
Foto: picture alliance / AP Photo 

_ John Laughland ist ein 

britischer Historiker, Philosoph 

und Journalist. Er ist Direktor des 

Institut de la Democratie et de la 

Cooperation [IDCJ in Paris. Zuletzt 

schrieb er in CDMPACT 2/2016 aus-

führlich über den Schuman-Plan. � 
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<<Die EU ist der Tod der Demokratie>> 
_ Interview mit Nigel Farage 

Er ist der Vater des Brexit: N igel Farage lehrt Premier David Cameron 

das Fürchten, seit seine Unabhängigkeitspartei UKIP bei den Wahlen 

zum EU-Parlament im Mai  2014 stärkste Kraft auf der I nsel wurde. 

Nigel Farage ist das Gesicht der 
britischen Unabhängigkeitsbewe­
gung. Foto: picture alliance / AA 

Die EU-Mitglied­
schaft kostet 
Großbritannien 55 
Millionen Pfund pro 
Tag. 

In aller Kürze: Warum sollte G roßbritannien die 

EU verlassen? 

Die e igent l iche Frage beim aktue l len Referendum 
besteht darin, ob wir d ie e inma l ige Chance im Leben 
ergreifen wol len, dafür zu stimmen, Unabhängig­
keit .  e igene Staatsführung und die Kontro l l e  über d ie 
Gesetze sowie, ganz entscheidend, d ie Kontro l le  über 
die G renzen d ieses Landes zurückzuerlangen - und 
g le ichzeitig Freunde und Nachbarn mit a l len in Europa 
zu b le iben. 

Das klin gt revoluti onär. Ist die EU so repressiv? 

Ich g laube an Demokratie .  Ich g laube, dass. wenn 
eine Regierung schlechte Gesetze verabschiedet, man 
d iese nach fünf Jahren  rauswerfen und durch e ine 
andere ersetzen können sol lte, d ie den angerichteten 
Schaden rückgängig macht. Wenn aber e in  europä i­
sches Gesetz verabschiedet wird, g ibt es nichts, was 
d ie  Wähler. das Unterhaus oder d ie  brit ische Regie­
rung tun können, um es zu revid ieren. Es g ibt keine 
d i rekte Haftung innerha lb d ieses Systems. Das ist 
aber n icht nur undemokratisch. sondern fundamental 
antidemokratisch. Es ist so schlimm geworden, dass 
während der Eurokrise die Min i sterpräsidenten von 

Griechenland und Ita l ien praktisch in einem Staats­
streich beseitigt und durch ehemal ige Mitarbeiter von 
Goldman Sachs ersetzt wurden. Die EU ist der Tod der 
Demokratie. 

Milchmädchenrechnungen 

Wie sieht es mit w i rtschaftl ichen Vorteilen 

durch die EU-M itgl iedschaft aus? 

Kein halbwegs woh lhabendes Land würde heute noch 
dafür votieren, Mitg l ied der EU zu werden. Wenn wir 
im Juni  über einen Eintritt in die EU abstimmen wür­
den, dann müssten wir dem britischen Volk sagen. dass 

es in d iesem Fa l l  d ie  Kontro l le  und Souveränität sei­
nes Parlaments aufgeben müsste und 60 Prozent seiner 
Gesetze woanders gemacht würden. Ihr werdet Eure 
Fischfanggebiete aufgeben. Ihr müsst Eure Verbindung 
zum Commonwealth und der weiten Welt trennen, weil 
Ihr nicht länger befähigt seid. Eure eigenen g loba len 
Handelsabkommen zu verhandeln. Oh und übrigens. für 
all das werdet Ihr eine Mitg l iedsgebühr in  Höhe von 
55 Mi l l ionen Pfund pro Tag zahlen müssen. 

Trotz al lem behaupten der I nternationale Wäh­

rungsfond und die OECD, die Kosten ei nes Aus­

tritts wären beträchtl ich. 

Diese Organisationen sind mit überbezahlten, meist 
gescheiterten Ex-Politikern besetzt. Sie haben nicht 
d ieselbe G laubwürdigkeit bei ökonomischen Frage

·
n. 



die sie früher einmal hatten.  Tatsäch l ich m ischen sie 
sich mittlerwei le in  pol itische Entscheidungen e in .  
die weit über ihr  Mandat und ihre Kompetenz h inaus­
gehen. Der IWF wurde praktisch von Pro-EU-Bossen 
gekapert. Domin ique Strauss-Kahn und Christine 
Lagarde sind seit vielen Jahren kleine Puppen der EU. 
Sie waren es, die Brüssel geholfen haben, G riechen­
land zu verarmen, während sie für d ie desaströse Euro­
währung Stimmung machten. Und die OECD ist in vie­
lerlei H insicht ein Club g lobaler E l iten, deren Angehö­
rige a l le  die Financial Times und den Economist lesen 
und dasselbe denken. 

Barack Obama kündigte an, G roßbritannien 

würde nach einem Brexit in Handelsgesprächen 

«ans Ende der Schlange» gesetzt. 

Obama ist n icht mehr lange im Amt. seine Meinun­
gen s ind daher wenig folgenreich. Natürl ich möchte 
er, dass das transatlantische Fre ihande lsabkommen 
TIIP verabschiedet wird. Riesige amerikanische Kon­
zerne wol len durch TIIP Zugriff auf unser staatl iches 
Gesundheitssystem bekommen, damit sie es profit­
trächtig in seine Bestandtei l e  zerlegen können. D ie 
einzige Mögl ichkeit, uns vor den Folgen von TII P  zu 
schützen. ist, die EU zu verlassen. Aber was Obama 
sagt, ist ohnedies irrelevant. weil d ieses Referendum 
eine souveräne Entscheidung des britischen Volkes ist, 
in dem er keine Stimme hat. 

Die EU-Befürworter argumentieren, dass e i n  

Brexit Arbeitsplätze kosten würde. 

Die EU-Befürworter haben sich a l l e  zusammen­
gesch lossen. S ie haben Goldman Sachs, S iemens. 
den IWF - und sie haben Obama. S ie  erzäh len uns, 
wenn wir n icht in  der EU bl ieben, würden uns entsetz-
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l i ehe D inge passieren, wei l  wir nur a ls Tei l  der EU von 
wunderbaren Handelsabkommen profitieren. Tatsache 
ist, dass wir keinen guten Deal mit der Union haben. 
Für den Zugang zum europäischen Binnenmarkt zahlen 
wir eine Mitg l iedsgebühr. Dabei müssen wir d iesem 
Club n icht angehören. um Zugang zu sei nem Binnen­
markt zu bekommen. Jedes Land der Welt kann das. 
Selbst im schlimmsten a l ler Szenarien. wenn Großbri­
tannien keine erfo lgreichen Neuverhandlungen über 
e inen privi leg ierten Marktzugang gel ingen sol lten und 
wir uns einfach an die Regeln der Welthandelsorgan i ­
sation ha lten müssten, sel bst dann wären die Kosten 
für d ie  EU-Zö l le  geringer als unsere bisherigen Netto-
Beitragsle istungen. Außerhalb der EU lebt sich's bes­

ser: Die Schweizer setzten 2009 in 

Was wären die Auswirkungen des B rexit? 

Nach e inem Brexit dürften wir unsere eigenen Han­
delsabkommen abschl ießen. Unser Höchster Gerichts­
hof läge nicht länger de facto in  Luxemburg. Die Mas­
senmigration aus der EU, d ie,  wie der Vors itzende 
der Pro-EU-Kampagne sagt, mehr Wettbewerb um 
Arbeitsplätze schafft und d ie  Löhne der N i chtfach­
kräfte drückt, würde zurückgehen - mit der wi l l kom­
menen Folge höherer Einkommen für britische Arbeiter. 

Vorbild Australien 

Sie möchten die Personenfreizügigke it wieder 

abschaffen? 

Die Netto-Einwanderung nach Großbritannien ist heute 
zehn Ma l  so hoch wie nach dem Zweiten Weltkrieg, 
zumindest wenn man den offizie l len Zahlen g laubt, 
was ich, ehrl ich gesagt, nicht tue. Wir müssen in d ie­
sem Land a l le  sieben M inuten ein neues Haus bauen. 
nur um mit dem derzeitigen Zuwanderungsniveau 
klarzukommen. Dieses Jahr fehlen uns zehntausende 
Grundschu lp lätze. und die staatl iche Gesundheits­
behörde steht buchstäbl ich unter unerträgl ichem Druck. 

einem Referendum ein Minarettver· 
bot durch. Foto: minarette.ch 

Offene Grenzen für 
alle 500 Millionen 
EU-Bürger sind 
nicht zu verkraften. 

Der Union Jack vor der Brüsseler 
EU-Kommission könnte bald ein­
geholt werden. Foto: EFE/Olivier 
Hastet 

� 
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Durchbruch für UKiP 

Bei den Kommunalwahlen in 
Großbritannien Anfang Mai er­
zielte die Unabhängigkeitspartei 
UKIP «einen Durchbruch», so Ni­
gel Farage. landesweit kam sie 
auf ein Ergebnis von 12 Prozent 
und erhöhte die Anzahl ihrer 
Parlamentarier von 32 auf 58. 

Die Labour-Partei. die entschie­
den für einen Verbleib in der EU 
votiert - bei den Konservati­
ven gibt es zahlreiche Abweich­
ler -. konnte ihre Verluste je­
doch überraschend begrenzen 
und mit dem Sieg bei der Bür­
germeisterwahl in London so­
gar einen spektakulären Erfolg 
erzielen. 

Nigel Farage im Wahlkampf. 
Foto: picture alliance / empics 

«Ich kann nicht 
fassen, dass Merkel 
dumm genug ist, 
den EU-Beitritt der 
Türkei zu unter­
stützen. »  

_ Nigel Farage [*1954) trat 

1992 aus Protest gegen die 

Unterzeichnung des Maastricht­

Vertrages aus der konservativen 

Partei aus und gründete die United 

Kingdom Independent Partv [UKIP). 

deren Vorsitzender er auch heute 

noch ist. 1999, 2004, 2009 und 

2014 zog er ins Europaparlament 

ein und ist dort wegen seines 

Redetalents gefürchtet. - Inter-
@ view: Tina Perlick. 
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Was schlagen Sie vor? 

Wir müssen die Kontro l le  über unsere Grenzen zurück­
gewinnen.  Sie können n icht für a l l e  Bürger der EU ,  
das s ind 508 Mi l l ionen Menschen, offen sein .  Nach 
dem Brexit sol lten wir eine vernünftige, angemessene, 
normale E inwanderungspol it ik einführen, ähnl ich wie 
Austra l ien .  Wir sol lten Menschen here in lassen, d ie zu 
unserer Wirtschaft beitragen, jedoch in  vernünftiger 
Anzah l .  In diesem Zeitalter des Terrorismus - wenn 
Sie sich erinnern: Zwei der Attentäter des Massakers 
von Paris sind, a l s  Fl üchtl inge posierend, nach Europa 
gelangt - werden wir mit der wiedergewonnenen Kon­
tro l le  über unsere Grenzen sicherer, besser und gebor­
gener l eben. 

Cameron behauptet. die G renzen seien auch so 

sicher. 

Cameron hat zehn M i l l ionen Pfund britischer Steuer­
gelder ausgegeben, um  den Leuten e in Faltblatt unter 
die Tür zu schieben, auf dem steht, wenn sie für den 
Verbl e ib  in  der EU stimmten, b l i eben die Grenzen 
sicher. Doch a l les, was an unseren Grenzen gemacht 
wird, ist, d ie Menschen zu bitten, kurz ihren Ausweis 
zu zeigen. Effektiv gesehen, haben wir gar keine Gren­
zen mehr. E ine ha lbe Mi l liarde Menschen kann unge­
h i ndert hierher kommen. Und lassen Sie mich vorher­
sagen: i nfolge der Erweiterung der EU etwa durch d ie  
Türkei, infolge weiterer Krisen der Eurozone und weil 
G riechenland im laufe des Jahres erneut Geld brau­
chen wird, kann die Anzahl von Armutsflüchtlingen aus 
der EU nur steigen. 

Der Türkei-Pakt 

Wird die Türkei in zehn Jahren Mitglied der EU 

sein? 

Offenbar ist das Chaos, das wir an den griech ischen 
Stränden beobachten ,  m itt lerwei le in  die Korridore 

lrlancl 

Vertrag von Niua 

Nein 54 % 1200 1 )  

Nein 47% 12002) 

Vertrag von Lissabon 

Nein 53.4 % 12008) 

Nein 32.9% 12009) 

Niederlande 

EU-Verfassung 

Nein 61.6% 12005) 

Ukraine-Assoziierung 

Nein 61 % 12016) 

Spanien 

EU-Verfassung 

Nein 1 6.2% 12003) 

• EU-Staaten 

• Staaten mit Volksab­
stimmungen über 
einen EU-Vertrag 

Guelfe: COMPACT-Recherche 

Votum der Völker 

von Brüssel e i ngezogen. D ie  EU ist angesichts der 
Erpressung durch Präsident Erdogan umgekippt. Die 
Türkei ist ein Land mit einer furchtbaren Menschen­
rechtsbi lanz, dort werden Minderheiten misshandelt, 
und man warf Erdogan sogar vor, dem is lam ischen 
Staat zu helfen. Die Türkei ist zu groß, zu arm und zu 
anders a l s  wir, und ich w i l l  gewiss n icht, dass das 
Vere in igte Königreich in einer pol itischen Union mit 
ihr steckt. Aber offenkundig rückt deren Beitritt näher. 
Auf e ine gewisse Art haben d ie  autokratische Tür­
kei und d ie  antidemokratische EU viel gemeinsam -
eine Verachtung für norma le Wäh ler. Viel leicht sind 
d ie Türkei und die EU in pol itischer Hi nsicht ei nfach 
wie für e inander gemacht. Der einzige Weg, die Kon­
sequenzen dessen zu vermeiden, ist der Austritt aus 
der EU. 

Angela Merkel wiederholt gebetsmühlenartig, 

dass sie zur E inheit Europas, n icht zu seiner 

Spaltung beitragen wil l .  

Ich bin sicher, dass sie ein vereintes Europa unter ihrer 
Dominanz wi l l .  Da habe ich Neuigkeiten für sie: Ihre 
monumental überstürzte Entscheidung, a l le Migranten 
aufzurufen, nach Deutschland zu kommen, hat erheb­
liche Spaltung und Bitterkeit bewirkt. Darüber hinaus 
hat sie der Türkei erlaubt, d ie EU zu erpressen. Ich 
kann nicht fassen, dass sie dumm genug ist, den EU­
Beitritt der Türkei zu unterstützen ,  um sich aus dem 
Loch zu budde ln .  

Wie würde sich ein Brexit auf  den Kontinent aus­

wirken? 

Ein bl ühendes Großbritannien außerhalb der EU würde 
den Weg für den Rest Europas fre imachen, d ie Kon­
tro l le  zurückzuholen und wieder zu stolzen, unabhän­
gigen Nationen zu werden. 

Vielen Dank für das Gespräch!  • 

Schweden 

Euro-Einführung 

Nein 56,2% 12003) 
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Verelendung nach Plan 
von Tino Perlick 

Die Bürger der EU werden ausgenommen - nach den G riechen sind jetzt vor a l lem die 

Deutschen dran.  Mit TIIP zapft d ie  Europäische Kommission unsere leistungsfähige Wirt­

schaft zur Unterstützung der maroden US-Ökonomie an. Der todg eweihte Euro d ient als 

Vorwand für die Etabl ierung einer Wirtschaftsdiktatur. 

«Wir besch l ießen etwas. ste l len das dann in den 
Raum und warten einige Zeit ab. was passiert. Wenn 
es dann kein großes Geschrei g ibt und keine Auf­
stände. weil die meisten gar n icht begreifen. was 
da beschlossen wurde. dann machen wir weiter -
Schritt für Schritt, bis es kein Zurück mehr g ibt.» Mit 
diesen Worten erklärte der dama l ige Regierungschef 
Luxemburgs und heutige EU-Kommissionspräsident 
Jean-Claude Juncker 1 999 im Spiegel den pol it i­
schen Einigungsprozess Europas. Dass am Ende des 
Wegs ein zentral regierter - besser gesagt verwa lte­
ter-. europäischer Superstaat stehen sol l .  bezweifeln 
heutzutage nur noch die Uni nformierten. Verbreiteter 
ist die I l lusion. die pol itische Entrechtung würde uns 
wenigstens nicht unseren bescheidenen Wohl stand 
kosten. Dabei ist genau dies eines der Hauptzie le der 
Union: die Umvertei lung unseres Vermögens von den 
Fleißigen zu den Superreichen. 

Beispiel TIIP: Seit 20 1 3  verhandelt d ie EU-Kommis­
sion - und zwar hi nter versch lossenen Türen !  - mit 
den USA über d ie Erschaffung der größten Freihan­
delszone der Welt. Die Transatlantic Trade and Invest­
ment Partnership sol l  d ie  wirtschafts- und gese l l­
schaftspol itischen Regeln in Europa neu schreiben. Die 
USA nehmen hart erkämpfte Arbeitnehmerrechte und 
Umweltstandards ins Visier. Studien sehen a ls d i rekte 
Folge des Pakts eine Mi l l ion europäische Arbeitsplätze 
bedroht; der erweiterte Wettbewerbsraum bedeutet 
noch mehr Lohndumping. 

Demokratieabbau per Gesetz 

«Was die Öffentl ichkeit bislang von den Verhand­
lungen mitkriegen konnte. kam einem Albtraum gleich. 
Jetzt wissen wir. dass die sch l immsten Träume bald 

wahr werden könnten», kommentierte Jürgen Knirsch 
von Greenpeace die 248 Anfang Mai an die Öffent­
l ichkeit gelangten Seiten aus dem geheimen Ver­
handlungsprotokol l .  Die US-freund l iche Frankfurter 

Al/gemeine war sogleich um Schadensbegrenzung 
bemüht. musste aber einräumen. dass aus den geleak­
ten Papieren dreierlei hervorgehe. «Erstens versuchen 
die Amerikaner mit a l len Mitte ln .  die freie Einfuhr von 
Hormonfle isch und gentechnisch veränderten Pflan­
zen in  die EU durchzusetzen. Sie schrecken auch nicht 
davor zurück. die für die Europäer wichtige Öffnung der 
amerikanischen Automobi lmärkte damit zu verknüpfen. 

Zweitens wol len sie i hrer I ndustrie mehr Einfluss auf 
die europäische Gesetzgebung verschaffen. Und drit­
tens lehnen sie d ie Reformvorschläge der EU-Kommis­
sion für die umstrittenen Schiedsgerichte für I nvesto­
ren ab; sie beharren auf dem bisherigen System.» 

TIIP läutet eine Zeitenwende e in .  Investoren sol­
len Regierungen auf Schadensersatz verklagen kön­
nen. wenn nationa le  Gesetze. zum Beispiel im Bereich 
Arbeitnehmerschutz. sich profitmindernd auswirken. 
Die Amerikaner fordern außerdem n icht weniger a l s  
das  Ende des in  Europa geltenden vorbeugenden Ver­
braucherschutzes zugunsten ihres investitionsfreundl i ­
chen Ris ikoprinzips. Sol l  heißen: Nur wer den Schaden 
schon hat. kann klagen - h interher und auf e igene Kos­
ten. Die EU-Kommission befürwortet die Einführung 
ei nes gemeinsamen Regu l ierungsrats der USA und der 
EU. der Konzernlobbyisten bei der - für d ie  Berech­
nung von Entschäd igungen wichtigen ! - Bewertung 
von Ris iken künftig beispiel lose M itspracherechte ein-

Der Horror hat Gesichter: Bei sei­
nem Deutschlandbesuch im April 
mahnte US-Präsident Obama 
seine Freundin Angela zum schnel­
len TTIP-Abschluss. Foto: Reuters/ 
Fabrizio Bensch 

Die EU-Kommission 
will TIIP auch ohne 
Zustimmung der 
nationalen Par­
lamente in Kraft 
setzen. 

(j 
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Die Goldmänner 

Der Euro wird von Gewährs­
leuten der US-Großbank Gold­
man Sachs kontrol l iert. Zwei 
Beispiele: 

Maria Draghi. Chef der Europäi­
schen Zentralbank (EZB): Von 
2002 bis 2005 war er Vize-Direk­
tor von Goldman Sachs Interna­
tional und soll in das betrügeri­
sche Frisieren des griechischen 
Staatshaushalts verwickelt ge­
wesen sein, der die Aufnahme 
des überschuldeten Landes in 
die Euro-Zone ermöglichte. 

Klaus P. Regling, Chef des Euro­
Rettungsschirmes (ESM): Lange 
Jahre im Bundesfinanzministeri­
um und für den Internationalen 
Währungsfonds tätig. übernahm 

er im Jahr 2001 eine besonders 
sensible Position: Er wurde Ge­
neraldirektor der Wirtschafts­
und Finanzabteilung der Euro­
päischen Kommission. In dieser 
Funktion hätte er die von Grie­
chenland eingereichten und von 
Goldman Sachs vorher frisier­
ten Kennziffern über die Ver­
schuldung des Landes prüfen 
müssen. 

Maria Draghi. Foto: World Econo­
mic Forum. CC BY-SA 2.0. Wikime­
dia Commons 

räumt. E in vertrau l icher Bericht der Bundesregierung 
vom Ju l i  201 5 verrät, dass Berl in hierin d ie Etabl ierung 
«einer transatlantischen Behörde» jenseits parlamen­
tarischer Kontro l le  si eht. Nach außen h in werden der­
artige Befürchtungen natür l ich abgestritten. 

Nun droht der d i ktatorische Durchmarsch: Durch 
eine «vorläufige Anwendung» könnte die EU-Kommis­
s ion TIIP ohne d ie  Zust immung der nationa len Par­
lamente in Kraft treten lassen. Wenn es nach Mer­
kel und Obama geht, passiert das noch in d iesem Jahr. 

Die Euro-Versklavung 

Die Unterwerfung unter die Wa l l  Street beschleu­
n igt die Refeudal isierung Europas. Schon jetzt ist laut 
Eurostat e in Viertel der EU-Bürger von Armut bedroht, 
in  Deutsch land ein Fünfte l .  Die von Goldman Sachs 
gekaperte Europäische Zentra lbank ( EZB) treibt die 
Enteignung der Bürger durch ihre Nu l l zins-Polit ik uner­
bittl ich voran .  Die Deutschen, d ie mehr auf der hohen 
Kante l iegen haben als andere Völ ker, sind davon 
am meisten betroffen. Die Auszah l ung einer Kapita l ­
lebensversicherung des Otto-Normal-Sparers hat sich 
seit 1 995 halb iert. 

Der Weg zum Superstaat führt über den Euro. Wie 

in  dem im  Jul i  201 5 vorgeste l lten «Bericht der fünf Prä­
s identen» (das s ind d ie  Chefs der höchsten EU-Insti­
tutionen: Mario  Dragh i ,  Martin Schu lz. Donald Tusk, 
Jean-Claude Juncker und Jeroen Dijsselbloem) nach­
zulesen ist, sollen Pläne für ein europä isches Schatz­
amt i nklus ive Steuerhoheit und e inen EU-Fi nanzmin is­
ter bis zum Jahr 2025 verwirkl icht werden. Man habe 
sich entschieden, «über die Wirtschafts- und Wäh­
rungsunion hin zur pol it ischen Ei nheit» zu kommen, 
verkündete Wolfgang Schäuble im August 201 1 .  «Wir 
hatten die Hoffnung - und haben sie auch heute noch 

-. dass der Euro schrittweise die pol itische Union her­
beiführen wird.» 

TTIP-als Instrument des US-Wirtschaftsimperialismus - daher weht der Wind. Foto: pixabaycom/Pexels 

Die  Fach leute der Brexit-Kampagne Vote Leave 
haben berechnet, dass der Schuldendienst im defizi­
tären Euroraum ink lusive der Löcher in den Renten­
systemen immer mehr staatl iche Rücklagen auffres­
sen wird - die Zuschüsse der öffentl ichen Hand wür­
den von derzeit 1 3 ,9 Prozent bis zum Jahr 2050 auf 21  
Prozent des Bruttoin landsprodukts (BIP) steigen. Um 
das Defizit zu beg leichen, müssten die d i rekten und 
indirekten Steuern in den Mitg l iedsländern im Schnitt 
um 1 7  ,6 Prozent steigen. 

Vote-Leave-Vorsitzende Gisela Stuart hält die 
Eurozone daher für eine «tickende Zeitbombe». Als 
Alternative zur Steuereintreibung bleibe Brüssel nur 
die Tolerierung eines permanenten Haushaltsdefizits, 
was die Verschuldung der Eurozone in schwindelerre­
gende Höhe treiben würde - mit bösen Folgen für die 
Kaufkraft der Kunstwährung. In d iesem Szenario ist 
mit e iner Verelendung zu rechnen, wie sie G riechen­
land bereits seit Jahren erlebt. Die durch TIIP ohnehin 
bedrohte öffentl iche Daseinsvorsorge wäre nicht mehr 
finanzierbar - der Todesstoß für die deutsche Rente. 

Das Euro-svstem führt die National­
staaten in den Bankrott. 

So oder so führt EU-Europa in d ie geplante Insol­
venz. D ie Eurokrise sei eine «Fre iheitsbewegung für 
das Kapita l » ,  fasst die g lobal is ierungskritische Jour­
na l istin Naomi K le in die Situation in Griechenland 
zusammen. «Man wi l l  a l les loswerden, was maxima­
lem Profit im Weg steht. Also, wer hat noch was her­
zugeben? Die Wohlfahrtsstaaten i n  Europa. Und als 
Nächstes ist Deutschland dran. G lauben Sie, dass Sie 
immun sind? Nein .  S ie werden sich Deutschland vor­
nehmen, wenn sie mit Südeuropa fertig sind. Auch 
Frankreich ist dran. Keiner ist dagegen immun.» • 

TTIP-Lesen für alle. Foto: Sean Gallup/Getty Images 



Die große Zerstörerin 
_von Michael Klonovskv 

Angela Merkel hat d ie  Fundamente der CDU gesprengt, d ie  Grundlagen der G e ldwert­

stabi l ität beschädigt, die Energ iewirtschaft erled igt, d i e  G renzsicherung aufgehoben, 

Grundgesetz und europäische Verträge gebrochen - und lässt nun das Staatsschiff auf 

den Abgrund zutreiben. Was sind ihre Motive? 

Fragte jemand die Bundeskanzlerin d iskret, ob sie 
mit ihrer Politik den Interessen des deutschen Vol ­
kes diene. s ie  h ielte d iese Frage vermutlich für  Satire. 
Ebenso gut könnte man sich bei Merkel erkundigen. 
inwieweit sie sich der deutschen Sprache verpfl ich­
tet fühle. Al lmähl ich dämmert es Zigtausenden. dass 
die Zerstörungen, die Merkel dem Satzbau und der 
Syntax antut. l i l i putanesk sind verg l ichen mit jenen. 
die sie in der Wirklichkeit anrichtet. Eine Alternative 
zu ihr. natürl ich einzig personel l betrachtet (aber um 
nichts anderes geht es ja). ist n i rgendwo greifbar. I hre 
Demolierungen haben offenbar Erfo lg .  Doch welchem 
Zweck dienen sie? 

Die Verfassungsfeindin 

Zählen wir Merkels Abräumgroßtaten zuerst auf: 
Sie hat die CDU als konservative Partei zerstört und die 
gesamte rot-grüne Agenda übernommen. bis h inein 
in  die Fami l ienpol itik; s ie hat d ie  deutsche Energ ie­
wirtschaft erledigt - in welchem Maße. wird sich 
von Jahr zu Jahr deut l icher zeigen; s ie hat nahezu 
jeden EU-Vertrag gebrochen. um. gern auch am Par­
lament vorbei oder in Nacht-und-Nebel-Aktionen wie 

beim ESM. immer neue M i l l iardenhi l fen an bedürftige 
Staaten durchzudrücken. womit sie zugleich das Fun­
dament deutscher F inanzsol id ität zertrümmert und die 
Erbsünde der Staatsverschuldung bis aufs x-te G l ied 
erweitert hat; momentan zerstört s ie mit ihrer Aus­
länderpol it ik über d ie Köpfe der eigenen Landsleute. 
Min isterpräsidenten.  Bürgermeister sowie der ande­
ren EU-Staaten h i nweg auf m ittl ere Sicht den sozia­
len Frieden und auf längere Sicht den Souverän, den 
zu vertreten und zu schützen eigentl ich ihr  Amt wäre. 
Auch dabei bricht s ie ungerührt EU-Recht, in  d iesem 
Fal l  das Sehengen-Abkommen und das von ihr zur 
Rechtfertigung des Massenein lasses bemühte Grund­
gesetz g le ich m it, denn seit dessen Änderung anno 
1 993 darf e in Asyl begehrender weder aus e inem siche­
ren Drittstaat noch aus einem sicheren Herkunftsland 
herbeigeei lt kommen. um fortan Frau Merkel a ls seine 
gütige Landesmutter zu feiern. Warum tut s ie das? 
Insbesondere beim fröh l ichen «Macht hoch d ie  Tür», 
mit welchem sie d ie  Ungarn. d ie sich an EU-Gesetze 
ha lten. brüskiert und das konti nentweit a ls närrischer 
deutscher Sonderweg in  d ie part ie l le  Anarchie bekopf­
schüttelt wird. steht sie zumindest n icht unter jenem 
Druck der Nachbarstaaten, den diese noch zugunsten 

Mutti der Nacht: Seit 16 Jahren 
führt Merkel die CDU. seit über 
zehn Jahren ist sie Kanzlerin. Foto: 
picture alliance/dpa 

Griechenland hat sie bereits 
terminiert - doch Merkel ist noch 
lange nicht fertig. Foto: New 
Statesman 

An der Spitze der 
ganzen auf Treib­
sand gebauten 
Pvramide wuchtet 
aussterbebereit die 
kinderlose Kanz­
lerin. 
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Dunkeldeutschland ist im Moment 
nur das Regierungsviertel. Foto: 
dapd 

«Sie wollen Polen wieder kon­
trollieren" titelte das Warschauer 
Nachrichtenmagazin Wprost im 
Januar 2016. Foto: wprost 

9 Abwählen! - COMPACT-Cover im 
September 2013. Foto.· COMPACT 
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der A l imentierung unter anderem der G riechen aus­
übten. Warum a lso. um zum Problem im Radius meiner 
Wahrnehmungsfähigkeit zurückzukehren. veranstaltet 
Merkel das? 

Die überl inke 

Eine mögl ich Antwort wäre: wei l  s ie g laubt. das 
Gute, Wahre und Schöne zu tun. Notleidenden und 
Bedürftigen zu helfen. Die hehre Europa-Idee zu retten. 
Dunkeldeutschland zu bekämpfen. An die grüne Ener­
g ie kann s ie a l s  Phys iker in eigent l ich n icht g lauben. 
aber dass eine Person. die ein solches Deutsch spricht. 
sich weder von Solarze l len auf dem Dach des U lmer 
Münsters noch von Windrädern im Park von Sanssouci 
oder auf dem Kamm des Thüringer Wa ldes indignieren 
lassen würde. sol lte man seufzend annehmen. 

E ine andere. womög l ich näherl iegende, wenn­
gleich reichl ich widerwärtige Antwort lautete: wei l  sie 
in  jeder Lage und bei der Behandlung jedes Problems 
Parte ipol itik auf e igene Rechnung betreibt. Bei der 
sogenannten Energiewende nahm Merkel einen vol l ­
kommen unbedeutenden Unfa l l  in  e inem Atomkraft­
werk am anderen Ende der Welt zum Anlass. den deut­
schen Atomausstieg durchzudrücken. Damit hatte sie 
d ie Grünen. damals Umfrageriesen im  Land der a l lzeit 
Hysteriewi l l igen und kurzzeitig so etwas wie eine poli­
tische Gefahr. auf ihr übl iches Format zurückgestutzt. 
Die Antwort auf d ie  Frage, wen sie mit  ihrer derzei­
t igen Ei nwanderungspol it ik ausbooten wi l l .  stel le ich 
jedem selbst anheim. So viel dürfte klar sein: Kritik an 
ihrer Po l iti k  von l i nks ist momentan nicht mögl ich. Die 
l inke und l inks l ibera le ( ich habe das Wort nie verstan­
den. es ist eine euphemistische Selbstbezeichnung) 
Presse feiert sie, wie sie noch nie einen Christdemo­

kraten ihren Dar l ing hat sein lassen. Die SPD hechelt 

beziehungsweise heuchelt der A l l erwohlmeinends­
ten und von den Medien Gebenedeiten hinterher und 
muss. wie mein Kol lege Alexander Wendt scharfsich­
t ig feststel lte ,  dabei zusehen. dass ihr eigenes Kern­
wählerm i l ieu durch d ie  Einwanderer mittelfristig in 
einen gnaden losen Konkurrenzkampf gerät. welcher 
der ganzen M indest lohndebatte hohnsprechen und 
die SPD vermutlich stärker ramponieren wird. a ls es 
d ie Genossen sich albträumen lassen. Jedenfal l s  wer­
den sie Frau Merkels Ambitionen auch künftig nicht 
im Wege stehen; und sogar die grünen Spitzbuben rei­
ben sich staunend die Augen angesichts der Tatsache, 
dass eine CDU-Frau die ethnische Wolfssubstanz der 
Teutschen so jäh und nachhaltig verdünnt, dass sie sel­
ber noch überflüssiger wirken als eine Horde Pyroma­

nen im Purgatori um. 

Merkel hat den Ausnahmezustand, 
den sie zu managen fingiert. mit 
erzeugt. 

Kurzum. Merkel dominiert a l le Parteien außer jener 
einen kleinbürgerlich-popul istischen. die mit a l lem ver­
fügbaren Mediengetrommel zum Paria gemacht wird. 
Die etabl ierten politischen Machtkarte l le eint schl ieß­
lich der Gedanke. das Wäh lerm i l ieu rechts der CDU 
müsse pol it isch ohne Stimme und ohne parlamenta­
rische Vertretung bleiben. egal wie groß es sein und 
eventuel l  noch werden mag. Die restl ichen Wählermi­
l ieus sind h ineichend grundversorgt und/oder staats­
a l imentiert, damit systemkonforme Wahlergebnisse 
zustande kommen. Und an der Spitze der ganzen auf 
Treibsand gebauten Pyramide wuchtet aussterbebereit 



Merkel in Uniform: Pegida-Demo im Oktober 2015 in Dresden. 
Foto: Matthias Schumann/lmago 

die kinderlose Kanzlerin, um sich den allmählich herein­
einbrechenden Lebensabend mit dem Gefüh l  enormer 
Wichtigkeit zu versüßen - ist das nicht zu prosaisch? 
Wenn es sich so verhielte - es ist ja nur e ine Unter­
stel lung -, was könnte obszöner sein? Dagegen spricht, 
dass die Kanzlerin in der Öffentl ichkeit zunehmend 
gereizt wirkt, und wie aus der Fraktion verlautet, beste­
hen derzeit zwischen ihrem und Erdogans Führungsstil 
kaum Unterschiede. Wieder die bange Frage: Wozu? 

Die Liquidatorin 

Nicht nur die Linkspresse. die Asy l lobby und d ie  
Araber feiern Frau Merkel für  ihre Bestrebungen, mög­
l ichst viele und mög l i chst mus l im ische Flücht l inge 
(respektive Einwanderer oder auch Eindring l inge) mög­
l ichst unkontro l l iert nach Deutschland zu importieren, 
auch Wirtschaftsbosse wie Da im ler-Chef Zetsche 
spenden Applaus für die Zufuhr von (bi l l igen) Arbeits­
kräften, aus deren anspruchsarmer R iesenschar sie 
sich dann die fünf oder acht Prozent herauspicken wer­
den. d ie sie gebrauchen können; um den Rest muss 
sich eben «die Gese l lschaft» kümmern, a lso letztl ich 
vor a l lem die steuerstrangul ierte Mitte lschicht; ist ja 
nicht ihr, der Zetsches, D ing - und Golf spielen sie 
im Zweifelsfa l le  halt woanders. Diese absonderl iche 
Al l ianz aus Kapital und Linken, d ie seit dem Ende das 
Kalten Krieges zutage tritt und deren Kernbestreben 
die Auflösung der Nationen bzw. Völker ist, um eine 
leicht zu plündernde beziehungsweise zu »emanzipie­
rende« und jedenfa l ls mögl ichst unkonturierte. wehr­
lose, manipul ierbare, ethn isch unsol idarische Erden­
kinderschar zu erzeugen. findet h ierzu lande in  Frau 
Merkel eine wi l l ige Vol lstreckerin .  Zu ihren Destruk-
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tionsverdiensten wird man dereinst noch d ie  Liquid ie­
rung der sogenannten sozialen Marktwirtschaft sowie 
des deutschen Restbürgertums/der deutschen M ittel­
schicht zählen (wenngleich ihrerseits womögl ich nur 
nolens volens). und wenn wir ganz penibel sein wol­
len, schnitzen wir ihr für d ie Zerstörung der deutschen 
Wehrpfl ichtarmee ebenfa l ls eine Scharte ins Kerbholz. 

Carl Schmitt lehrte, dass souverän sei, wer über 
den Ausnahmezustand gebiete. Dass s ich Deutsch land 
im Ausnahmezustand befindet, in einer ernsthaften 
Staatskrise, können auch die Jubelperser der Gesin­
nungspresse kaum mehr kaschieren. Merkel hat die­
sen Ausnahmezustand, den sie zu managen fi ngiert, 
wie gesagt mit erzeugt, indem sie EU-Gesetze bricht 
und das nationale Parlament umgeht. angebl ich unter 
Sachzwängen. die »alternativloses« Handeln gebiete­
risch und ei lends fordern. 

längst regiert sie die Bundesrepubl i k  wie ein post­
demokratisches. postpar lamentarisches Präsid ia l re­
g ime. was nur deswegen kaum auffä l lt, wei l  sie kein 
Deutsch kann und auf nahezu jede rhetorische Legiti­
mierung ihres Handelns verzichtet, derwei l  die Medien 
zugunsten ihrer Pol it ik der offenen Tore ein Propagan­
dageschrei anst immen, das selbst einem DDR-Ver­
wöhnten d ie  Ohren betäubt. N ie in der deutschen 
Geschichte, d ie bösen zwölf Jahre ausgenommen, war 
es zugleich in  einem solchen Grade wie heute mög­
l ich, Normalmenschen zu d iskreditieren. zu besch imp­
fen, zu beleid igen, kol lektiv herabzuwürd igen wie i n  
de r  späten Ära Merke l ,  wo  jeder, de r  d ie  unkontrol­
l ierte Masseneinwanderung nicht besieghei l brül lt, a ls  
Dunkeldeutscher zum multimedialen Angegröltwerden 
fre igegeben ist, so wie zuvor jeder EU-Skeptiker a ls 
Europahasser, jeder Konservative a ls Dumpfdeutscher 
d iskreditiert wurde. und a l l  das unter der Ägide einer 
Frau. d ie  selber d ie  DDR er lebt und offenbar wen ig 
oder a l lzu vie l daraus gelernt hat. v ie l leicht aber auch 
nur unfähig ist .  es zu formul ieren. 

Die absonderliche Allianz aus 
Kapital und Linken findet in Merkel 
eine willige Vollstreckerin. 

Wahrscheinl ich wird Frau Merkel in d ie Geschichte 
der deutschen Kanzler a l s  die zweitgrößte Zerstörerin 
eingehen - den Einen, Teufl ischen wird sie nicht über­
trumpfen -; nachdem sie d iese Repub l i k  in den grü­
nen Energ ie-Nonsens, in d ie Haftung für Abermi l l iar­
den von Schulden und in d ie in d iesem Kontext nicht 
vollends unwichtige Übernahme der Schuld an a l len 
Kriegen des 20. Jahrhunderts geführt hat, nimmt sie 
nun Kurs in R ichtung einer al lmähl ichen Auflösung von 
Staatl ichkeit.• 

Vom «Farns» 
zu Petrv 

Nach über 25 Jahren im Jour­
nalismus wechselt Michael Klo­
novsky in die Politik. Der 54-Jäh­
rige gab Anfang Mai bekannt, 
künftig als «publizistischer Bera­
ter» der AfD-Vorsitzenden Frau­
ke Petry zu arbeiten. Dafür gibt 
der umtriebige Journalist sei-
ne Stelle beim Wochenmagazin 

Focusauf. 

«Wir schaffen das In war ur­
sprünglich ein Ausruf von ihm 
gewesen - beim Anblick seines 
ersten Käsewagens in einem 
französischen Restaurant. Seit­
dem hat sein caesarisches Dik­
tum es weit gebracht. So weit, 
dass der Urheber sich mittler­

weile an sein Leben im Sozia­
lismus erinnert fühlt: «201 5  ist 
das DDR-ähnlichste Jahr mei­

ner seit 1 990 gesamtdeutsch­
bundesrepublikanischen Exis­
tenz», schreibt Klonovsky in Die 
Liebe in Zeiten der Lückenpres­
se, dem neuen Band seiner Acta 
diurna, seinen Tagebuchnoti­
zen aus 201 5. Bereits 201 0 be­
fürwortete Klonovsky die Grün­
dung einer neuen Partei rechts 
der CDU. Mitglied der AfD ist er 
bislang jedoch nicht. Zu seiner 
neuen Aufgabe sagte er gegen­
über der Süddeutschen Zeitung: 
•Ich werde nicht Pressespre­
cher, ich tauge nicht zur Sprech­
puppe, sondern ich stelle Frau­
ke Petry und der AfD sozusagen 
meinen Kopf zur Verfügung.» 
Der Begriff •Spin-Doctor» treffe 
es ganz gut. 

Michael Klonovsky Foto: picture alli­
ance/dpa 

_ Mit freundlicher Genehmigung ist 

der Text dem gerade erschienen 

Buch von Michael Klonovskv •Die 

Liebe in Zeiten der Lückenpresse» 

entnommen 1394 Seiten, 24.BO 

Euro. muanuscriptum-Verlag, 

Edition Sonderwege]. Zwischen­

überschriften von der Redaktion. � 
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Vl!rschwörung gl!gl!n VW 
von Ralf Flierl 

Dachten Sie im Ernst, es handelt sich um e i nen Abgasskandal? Wirft 

man einen genaueren Bl ick auf d i e  Drahtzieher der Kampagne gegen 

den Wolfsburger Autobauer, treten andere Themen i n  den Vordergrund: 

Es geht gegen Verbrennungsmotoren als angebliche Kl imaki l ler - und 

gegen einen der l etzten Großkonzerne unter deutscher Kontrol le.  

GM musste nur 900 
Millionen Dollar 
Strafe zahlen - VW 
rechnet mit über 16 
Milliarden. 

Mehr als ein Menetekel: Von den 
Ermittlungen der US-Behörden sind 
weltweit bis zu zehn Millionen 
Fahrzeuge betroffen. Foto: picture 
al/iance/Frank May 

Alles begann mit einem Abgastest an VW-Model­
len, den der I nternational Counci l on Clean Transporta­
tion ( ICCT) 201 3/20 14  in der West Virginia Un iversität 
durchführen l i eß. Angebl ich sol lte nur gezeigt werden, 
wie verbrauchsarm und umweltfreundl ich europäische 
Dieselmotoren sind, so der ICCT. Der Test fand unter 
realen Bedingungen statt, also nicht in  e inem Labor. 
Dabei fie len zwei der drei Fahrzeuge, e in  VW Jetta 
und ein VW Passat, durch e inen dramatisch über der 
gesetz l ichen G renze l iegenden Ausstoß an Stickoxiden 
(NOx) auf. Bei weiteren Untersuchungen, d iesmal im 
Labor durchgeführt, waren die Abgase wieder im grü­
nen Bereich. Man konnte sich d iese Untersch iede nicht 
erklären und verlangte Aufklärung. Als VW schwieg, 
gab man die Ergebnisse sch l ießl ich im Mai 20 1 4  an 
die United States Environmental Protection Agency 
(EPA) sowie das Cal ifornia Air Resources Board (CARB) 
weiter. Als die EPA schl i eßl ich damit drohte, sämtliche 
Zulassungsverfahren auf Eis zu legen, bis der Sachver-

halt geklärt sei , räumte der Konzern ein, dass seine 
Software zwischen Test- und Realbetrieb unterschied 
und d ie  Motore instel l ung entsprechend regelte. Am 
1 8. September 201 5 eröffnete die EPA ein Verfahren 
gegen VW, und der Skandal kam an die Öffentlichkeit. 

Grenzen der Phvsik 

Dieselmotoren sind inzwischen extrem leistungs­
fäh ig .  Aufgrund der sehr hohen Verbrennungstem­
peraturen wird der ei nst typische Rußausstoß wei­
testgehend verm ieden. Die Kehrseite: Es werden 
immer kleinere Schadstofftei lchen emittiert, die zum 
Tei l  auch « lungengängig» sind, und es entstehen nun 
jene Stickoxide, um die es in dem Eklat geht. 

Jede Methode, Schadstoffe zu filtern, geht zu Las­
ten von Leistung und/oder Verbrauch. Im Rea lbetrieb 
ver letzt fast jeder Herstel ler die Abgasnormen - aus 
vie lfä ltigen G ründen: Wetter, Straßenverhältnisse 
und vor a l l em der Fahrer selbst haben h ierauf Ein­
fluss. Während der eine Fahrer zwölf Liter verbraucht, 
s ind es bei dem anderen nur acht - auf ein und der­
selben Strecke. Kein Wunder, dass d ie vielen Mode l le 
sogar d ie weniger strengen EU-Abgasnormen Euro5 
und Euro6 verletzen, wie eine groß angelegte ADAC-



Studie bewies. Der US-Konzern General Motors (GM) 
hat h ierfür eine trickreiche Lösung :  Dort wird den 
Fahrzeugen bereits im Abgastrakt Frischl uft zuge­
führt. was zwar die absolute Schadstoffmenge nicht 
reduziert. woh l  aber den relativen Schadstoffantei l  in 
den Auspuffausstößen. Während GM damit nur gegen 
den Geist der Abgasgesetze verstößt. tat es VW mit 
dem Einbau seiner Software auch gegen deren Wort­
laut. Damit hat sich der Konzern ohne Wenn und Aber 
strafbar gemacht. 

Dennoch ist es erstaun l ich. wie in der Folge auf 
d iesen führenden Konzern der deutschen Sch lüssel­
industrie ei ngeprügelt wurde. Besonders. wenn man 
sich vor Augen hä lt. wie d ie  US-Justiz mit  dem vor­
erwähnten GM-Konzern umging - einem direkten Kon­
ku rrenten der Wolfsburger. Dessen «Zündschlossskan­
dal» endete mit einer Zahlung von 900 Mi l l ionen US­
Dol lar sowie dem Versprechen. einen Fonds für d ie  
Opfer einzurichten. Im Verg le ich zu den 45 M i l l iarden 
US-Dol lar. die als Strafzah lungen für VW schon mal 
im Raum standen. und zu den 1 6  Mi l l iarden US-Do l lar. 
die VW kürzl ich für d ie Schadensbegleichung effektiv 
zurückstel lte. s ind das Peanuts. Zur Erinnerung: Zünd­
schlösser von GM-Fahrzeugen. die während der Fahrt 
wil lkür l ich auf Aus sprangen. führten zu 1 24 Todes­
fällen und 275 Verletzen. Der Konzern wusste bereits 
Jahre vorher um das Problem und reagierte nicht. 

Drahtzieher und Geldgeber 

Taucht man ein bisschen tiefer. kann man sich in  der 
Tat des E indrucks nur schwer erwehren. dass es bei 
der Causa VW nicht nur um saubere Luft geht. Zwei 
weitere grundlegende Motive lassen sich ausmachen: 

Zum ei nen die Kl imapo l it ik : Die wichtigsten Geld­
geber des ICCT sind d ie Fami l ienstiftungen der beiden 
Hewlett-Packard-Gründer. Beide sehen sich als unbe­
di ngte Vorkämpfer für erneuerbare Energ ien .  Damit 
aber stehen sie in Gegnerschaft zur Autoindustrie. d ie 
nach wie vor auf fossi le Brennstoffe setzt. Man mag 
sich fragen. ob es nicht von Anfang an darum g ing .  Ver­
brennungsmotoren genere l l  zu d iskreditieren. In die­
ses Bild würde auch das Fazit passen. welches Ugo 
Bardi. italienischer Professor und Mitg l ied des Club of 
Rome. als Folge des Skandals auf seinem Blog zieht: 
«Das Zeitalter des Verbrennungsmotors ist vorbe i .  Das 
Elektroauto kommt spektakulär zurück.» 

VW scheint den Wink mit dem Zaunpfah l  verstan­
den zu haben. Im Januar 201 6 präsentierte der Kon­
zern auf der Consumer E l ectronics Show (CES) in  
Las Vegas d ie  Studie des neuen Mode l l s  BUDD-e -
eine modern isierte und futuristisch anmutende E lek­
trovers ion des nicht nur in den USA höchst bel i eb­
ten VW-Bul lys. Der gewaltige Imageschaden infolge 
des Abgasskandals zwingt den größten europä ischen 
Automobil konzern - bislang ein Skeptiker in Sachen 
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Elektroauto - zur Kehrtwende. Von nun an sol I E-Mobi­

l ität d ie Zukunft des Unternehmens sein. 

E in weiterer. wichtiger Spender des ICCT ist d i e  
N ichtregierungsorganisation ( NGO)  C l imateWorks. 
Der Name ist Programm: Die NGO gehört zu den Vor­
kämpfern und unbedingten Verfechtern der K l imawan­
del-Re l ig ion und unterstützt weltweit Programme und 
Organ isationen. die gegen die angebl iche COrindu­
zierte Erwärmung «kämpfen» .  Wichtigster Geldgeber 
von Cl imateWorks ist ausgerechnet die Ford Founda­
tion. 

Zerschlagung von VW als Ziel? 

Zwar ist d iese Stiftung n icht mehr am Ford-Kon­
zern beteil i gt, doch ist sie höchst e infl ussreich. Es 
werden engste Beziehungen zur CIA gepflegt. und 
der Präsident der Stiftung, Darren Walker. ist M it­
g l ied des Council on Foreign Relations (CFR) . D ieser 
Thinktank g i lt wiederum als maßgebl icher Taktgeber 
der US-Außenpo l iti k- und finanziert den ICCT. der mit 
e inem Test e inen der erfol greichsten g loba len Kon­
kurrenten der US-Automobi l i ndustrie an den Abgrund 
bri ngt. Genau darum handelt es sich bei dem mögl i ­
chen zweiten Motiv h inter der Abgasaffäre: S ie  ver-

Krisenmanager Matthias Müller: 
Der einstige Porsche-Chef leitet seit 
25. September 2015 den Vorstand 
von Volkswagen. Foto: picture 
a//iance/Sven Simon 

«Das Zeitalter des 
Verbrennungs­
motors ist vorbei.» 

Ugo Bardi 
@ 
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Stickoxide 

Es gibt verschiedene Möglich­
keiten. Stickoxide zu reduzie­
ren. Ein Verfahren setzt auf Zwi­
schenspeicherung im NOx-Spei­
cherkatalysator. Ist dieser nach 
etwa 60 bis 90 Sekunden «voll», 

dann wird der Sauerstoff­
gehalt im Katalysator für etwa 
zwei Sekunden verringert, wo­
durch die gespeicherten Stick­
oxide abgebaut werden. Ein an­
deres Verfahren reduziert die­
se Schadstoffe in einem SCR­
Katalysator mittels Ammoniak 
zu Stickstoff. Wasserdampf und 
Kohlendioxid. 

Strömungsgleichrichter in einem 
7.6-TOl-Motor. Foto: Volkswa­
gen AG 

Bild rechts: Die Elektrovariante 
des Golf ist seit Februar 2074 im 
Handel. Foto: picture alliance/dpa 

Ralf Flierl ist Chefredakteur des 

Finanzmagazins •Smart Investor•. 

setzt VW einen herben finanzie l len Schlag:  201 5 wird 
ihretwegen ein operativer Verlust von 4, 1 M i l l iarden 
Euro ausgewiesen - nach einem operativen Gewinn 
von 1 2.7 M i l l iarden Euro ein Jahr zuvor. Vom Image­
schaden, der l etztlich die gesamte deutsche Auto­
industrie trifft, ganz zu schweigen. VW muss a l le in in 
den kommenden drei Jahren rund 70 M i l l iarden Euro 
an Verb ind l ichkeiten refinanz ieren. Angesichts des 
Skandals wird das deutl ich schwieriger, auf jeden Fa l l  
aber - trotz des eigentlich sehr günstigen Zinsumfel­
des - deutl ich teurer. Eine Aufspaltung des VW-Kon­
zerns erscheint da nicht unwahrschein l ich. Ist das der 
eigentl iche Grund für den Skanda l? 

Denn die Eigentümerstruktur von VW ist eine große 
Ausnahme in der deutschen Börsenwelt. Seit der Zer­
sch lagung der Deutsch land AG, unter Federführung 
des Go ldman-Sachs-Freundes und SPD-Finanzstaats­
sekretärs Jörg Asmussen, s ind n icht mehr d ie  deut­
schen Bürger - über ihre Kapita l lebensversicherun­

gen und deren Antei l e  an den Aktien - die Eigentü­
mer der deutschen Konzerne, sondern mehrheitl ich 
aus länd ische Investoren. G ut 60 Prozent der Ante i l ­
scheine der DAX-Unternehmen werden im Ausland 
geha lten - primär in  New York und London. VW hin­
gegen i st fest i n  deutscher Hand. D ie beiden Fami­
l ien Porsche und Piech ha lten über d ie  Porsche Hol­
ding rund 52 Prozent des Auto-Giganten. Weitere 20 
beziehungsweise 1 7  Prozent l iegen beim Land Nieder­
sachsen und dem Emirat Oatar. Nur die verble ibenden 
gut 1 0  Prozent der Aktien sind im Um lauf. Soll über 
die Aufbauschung des Skandals eine Aufspaltung von 
VW erzwungen werden, bei der sich die maßgeblichen 
Spieler der City of London und der Wa l lstreet die F i let­
stücke sichern können? 

In d ieses Bild würde die an den Haaren herbeige­
zogene Begründung passen. mit der der Fa l l  als Finanz­
betrug bewertet wird .  Für ein Urte i l  - und eine mög-

liehe Strafe - sind nun die letzten zehn Jahre maß­
gebl ich - anste l le der letzten fünf, wie bei normalen 
Betrugsfä l len. Weltweit sind mehr als zehn Mi l l ionen 
Fahrzeuge betroffen, deren Halter sich dank des absur­
den US-Rechts theoretisch a l lesamt an Sammelklagen 
gegen VW in den USA bete i l igen können. Das könnte 
verheerend sein, wenn man an die in den USA gängige 
Praxis enorm hoher Strafzah lungen denkt. 

ClirnateWorks wird von der Ford 
Foundation mitfinanziert. 

Angesichts d ieser Ausgangslage ist das zögerliche 
Verhalten der Bundesregierung sehr verwunderlich. 
Anstatt sich - unabhängig vom begangenen Rechts­
bruch - vor einen der wichtigsten Arbeitgeber des Lan­
des zu ste l len,  wie das andere Staaten in verg le ich­
baren Fäl len durchaus taten. wiegelten Kanzlerin und 
Bundeswi rtschaftsmin ister ab: Es drohe der Indus­
trie kein dauerhafter Schaden. Bundesverkehrsminis­
ter Alexander Dobrindt setzte eine Untersuchungs­
kommission ein und goss auf d iese Weise noch mehr 
Wasser auf die Mühlen der US-Justiz. Bundesumwelt­
m i n isterin Barbara Hendricks wiederum stimmte in  
den Abgesang auf den Dieselmotor ein: «Der  Diesel­
antrieb hat nur dann eine Zukunft. wenn die I ndustrie 
beweist, dass sie ihn wirklich sauber bekommt», so 
ihre Kampfansage an e ines der erfolgreichsten Pro­
dukte der deutschen Automobi l industrie. 

Die angeführten Aspekte zeigen, dass es in  der 
VW-Abgasaffäre a lso einen Skandal hi nter dem Skan­
dal g ibt - mindestens einen. • 

«Rolling Coal»: Die Modifizierung der Abgasanlage ist ein Trend 
unter den Amis - dann aber auf VW schimpfen. 
Foto: trucktrend.com 
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Vater Staat gegen Mutter Natur 
Interview mit Prof. Dr. Ulrich Kutschera 

Die Ideologie des Gender-Mainstreaming verweigert sich biolog ischen Tatsachen und 

will den Mensch zum geschlechtlosen Wesen umerziehen. Das a ktuel le  Buch «Das 

Gender-Paradoxon» räumt mit den gröbsten I rrtümern auf. 

Herr Prof. Dr. Kutschera, bitte erklären Sie doch 

mal unseren Lesern: Was ist G ender-Ma in­

streaming eigentl ich? 

Gender-Mainstreaming (GM)  ist ein Kunstwort, das 
man wie folgt übersetzen kann: Eine radi ka l -femin is­
tische Pol it ik-Agenda, die eine «Frau-gleich-Mann»­
ldeologie in  a l len gesellschaftlichen Bereichen durch­
zusetzen versucht - a lso nichts anderes a ls eine neue 
deutsche Bio-Pol itik. Man hat wahrschein l ich vorsätz­
l ich dieses unsinn ige Doppelwort eingeführt, u m  zu 
versch leiern. was wirkl ich geplant ist. Wenn sie hart 
arbeitende Menschen danach fragen, dann hat von 
diesen kaum jemand davon gehört. Wenn man dann 
erklärt, dass die Bundesregierung hier letztend l i ch 
Mann und Frau abschaffen und einen «Unisex-Men­
schen» kreieren möchte, den man be l iebig formen 
kann. da greift sich ein norma l  denkender Mensch an 
den Kopf und sagt sich - das kann doch wohl n icht 
wahr sein, und dafür zahle ich Steuern ! 

Wann hat diese Gender-Agenda erstmals Einzug 

in die Pol iti k gehalten? 

Im Jahr 1 995 wurde auf der Weltfrauenkonferenz der 
Vereinten Nationen in Peking ein fem in istisches Poli­
tikprogramm gegen massive Widerstände vernunft­
begabter Frauen mit mafiösen Methoden durchgeboxt. 
In diesem Programm geht es im G runde darum, Fami -

l ien abzuschaffen, und das sage ich a ls jemand. der 
in  keiner Weise konservativ ist. Als Evol utionsbiol oge 
kann ich I hnen hoch und hei l i g  vers ichern, dass Men­
schen über Jahrtausende h inweg immer nur in  Fam i l i ­
enverbänden überlebt haben. Wenn man dieses evolu­
tionäre Erbe jetzt m it irgendwelchen Parolen zerschla­
gen wi l l ,  dann ist das n icht nur eine Attacke gegen a l l  
das, was d ie  Biowi ssenschaften an sol iden Erkennt­
nissen erarbeitet haben, sondern auch gesel lschafts­
pol itisch verwerfl ich. 

Die Konstrukt-Saga 

Was sagen Sie zu der These der Gender-For­

schung, dass das G eschlecht ledig l ich eine 

soziokulturel le  Konstruktion sei? 

Als evol utionärer Entwicklungsbiologe mit Fachpubl i­
kationen zu versch iedenen Organismengruppen kann 
ich Ihnen versichern, dass s ich Tiere - wie auch Men­
schen. unabhängig von den gesellschaftlichen Zustän­
den - in 99 Prozent a l ler Fä l le ei ndeutig in  männ l iche 
beziehungsweise weibl iche R ichtung entwickeln .  
Das Geschlecht ist beim Menschen ab dem zweiten 
Schwangerschaftsmonat festgelegt, das heißt. d ie 
«Gender ldentity» kann in  der Regel nicht nachträgl ich 
verändert werden. Es g ibt seltene Ausnahmen. die a ls 
Entwicklungsstörungen zu kennzeichnen s ind .  

Sex ist politisch: Mit provozieren­
den Paraden will die Gender- und 
Homolobby weltweit ihren Lebens­
stil als Norm durchsetzen. Nicht 
überall ohne Widerstand. Diese 
Gay Pride Parade in Istanbul wurde 
später von der Polizei aufgelöst. 
Foto: Dzan Kose/AFP/Getty Images 

«Da wird man an 
dunkle Zeiten der 
deutschen Ver­
gangenheit 
erinnert. »  

� 
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Monevs Menschen­
versuche 
«John Money ( 1921-2006) war 

definitiv ein hochintelligen-
ter Mann, keine Frage. Das Pro­
blem war: Er wollte, getrieben 
durch irgendwelche Minderwer­
tigkeitskomplexe, unbedingt be­
rühmt werden. 1 955 hat er dann 
seine widersinnige Theorie for­

mul iert, nach der Menschen als 
geschlechtsneutrale Unisex­
Babys zur Welt kommen. Bis da­
hin blieb diese Meinung bloße 
Theorie, bald bekam er jedoch 
die Gelegenheit. seine Thesen 
experimentell zu überprüfen. 
Das Experiment mit den Zwil­
l ingsbrüdern Reimer ging furcht­
bar schief: Beide Brüder haben 
sich mit Mitte dreißig das Le­
ben genommen. Der zum Mäd­

chen umgebaute David Rei-
mer beging 2004 mit 38 Jah-
ren Selbstmord und sein Bruder 
schon zwei Jahre vorher, weil er 
das Leid des Bruders nicht ertra­

gen konnte. Trotzdem wird die­
ser Fall bis heute als Beweis für 
die Unisex-Theorie des Men­
schen angesehen.» (Prof. Dr. Ul­
rich Kutschera) 

Vater, Vater, Sohn. Oder ist es doch 
eine Tochter? Im Genderwahn ist 
alles möglich. Foto: Creatas/Think­
stock 

German Gender 

Haben Sie eine Erklärung dafür, dass der Gen­

der-Wahn besonders i n  Europa, vor al lem aber 

i n  Deutschland so stark um sich greift? Sie spre­

chen ja  von einer «Scheinwissensch aft made in 

Germany». 

Ja, die habe ich. Das kommt daher, dass es in  Deutsch­
land noch immer eine starke Staatshörigkeit g ibt. Man 
passt sich ei nfach jedem noch so absurden Trend an, 
schwimmt mit dem Strom. Da wird man leider an 
dunkle Zeiten der deutschen Vergangenheit eri nnert, 
a ls die manipul ierten Massen ei nem Führer h interher­
gelaufen s ind. Gerade wieder aus Stanford/Ka l i for­
nien (USA) zu rückgekehrt, kann ich I hnen versichern, 
dass die GM-Ideologie, das heißt das U msetzen ei ner 
wissenschaftl ich widerlegten «Frau-g leich-Mann»­
G laubenslehre, ih r  Zentrum in Deutschland und Öster­
reich hat. Wie ich i n  meinem Buch dargelegt habe, 
geht d iese pseudowissenschaftl iche Gesch lechter­
ideologie auf d ie I rr lehren des pädophi len K indes­
misshand lers John Money zurück, der an der Johns 
Hopkins University [USA] geforscht und gelehrt hat. 
I n  Amerika ist der Moneyismus lange überwunden, 
in Deutsch land lebt er als pol itisches Leitprinzip fort. 
(siehe I nfobox Seite 37) 

Was hat Sie e igentl ich motiviert, ein Buch mit 

dem Titel «Das Gender-Paradoxon» zu veröffent­

l ichen? 

Nachdem ich 20 1 5  in  einigen Leitmedien - unter ande­
rem rbb, Spiegel Online, Focus- zur Gender-ldeologie 
interviewt worden bin und d iese I rr lehre als univer­
sitäre Scheinwissenschaft bezeichnet habe, war es 
notwendig geworden, meine Argumente, und zwar 

mit Quel lenangaben, in  Buchform zusammenzufas­
sen. Man warf mir 20 1 5  vor, ich würde «persönl iche 
Ansichten» verbreiten, was jedoch nicht der Fa l l  ist -
a l le  meine Thesen werden durch sol ide Duellen, das 
heißt zitierte Fachbeiträge, belegt. Bei der Verbreitung 
der Gender-Lehre geht es darum, antiquierte Vorstel­
l ungen über Männer und Frauen in die Öffentlichkeit 
zu tragen, einsch l ießl ich der Bewerbung eines Homo­
Lifestyles, wogegen ich mit biologischen Argumenten 
angehe - das Thema Homosexualität bei Menschen 
und Tieren n immt im Buch einen breiten Raum ein. 

Sie beklagen, dass die sogenannte Gender-Theo­

rie heute auch schon in die Lehrpläne von Grund­

und Hochschulen einfließt. Wie weit geht das? 

In einigen aktuellen Schulbüchern wird gelehrt, Mäd­
chen seien so aggressiv wie g leichaltrige Jungs und 

j unge Männer hätten einen angeborenen Mutter­
insti nkt, so als wären sie Frauen. In meinem Buch habe 
ich dargelegt, dass diese Behauptungen falsch sind. Es 
ist verantwortungslos, im Schu l unterricht Kindern bei­
zubringen, dass bei typisch männl ichen Verhaltenswei­
sen, die im Wesentl ichen testosterongesteuert sind, 
die Bio logie überhaupt keine Rol le spielt. H ier werden 
Kinder vorsätz l ich biopol itisch manipul iert. Man kann 
d iese Propaganda im G runde mit kreation istischer 
Indoktrination verg leichen - die ganze Gender-Agenda 
ist n ichts weiter a ls eine säku lare Rel ig ion, pseudo­
wissenschaftlicher Nonsens, der über politische Pro­
gramme verbreitet wird und eigentl ich nur destruktiv 
wirkt. Ich bin noch nicht darauf gekommen, was daran 
positiv sein  so l l ,  wenn man Männer verweibl icht und 
Frauen vermännl icht - das Fundament jeder Gese l l ­
schaft wird dadurch zerstört. 

«Kinder werden vorsätzlich bio­
politisch manipuliert .»  

I n  der letzten Zeit sind in den Medien Fälle dis­

kutiert worden, in denen Eltern - zumeist allein­

erziehende Mütter - ihre Kinder geschlechtsneu­

tral erziehen wollen, so wie es die Gender-Lehre 

pred igt. Da werden Kindern Unisex-Namen ge­

geben, Jungen sollen mit Puppen spielen . . . 

Evo lut ionsbio logen wissen, dass neugeborene Säu­
ger-Babys zu 99 Prozent entweder männl ich oder 
weib l ich sind und sich dementsprechend männl ich 
oder weib l ich verhalten - diese Regel gi lt nicht nur 
für Affen, sondern ebenso für Menschen. Auch expe­
rimentel l  wurde bestätigt, dass Kleinkinder bereits 
in den ersten Monaten eindeutig geschlechtsspezi­
fische Verhaltensweisen zeigen. Jungen greifen eher 
zu harten Spielzeugen - Autos zum Beispiel; Mäd­
chen bevorzugen weiche Gegenstände - Puppen und 
derg leichen. Wenn man nun d ieses evolutionäre Erbe 
abschneidet und sagt « I h r  seid a l le  Unisex-Wesen», 
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dann ist das völ l ig inakzeptabel und müsste sofort per 
Gesetz unterbunden werden. Aber biowissenschaft l i ­
cher Sachverstand ist in der deutschen Pol it ik le ider 
kaum vorhanden. 

Der ftexible Einheitsmensch 

Sie vergleichen Gender-Mai nstreaming auch 

mit  den Bestrebungen marxistisch-kommunis­

tischer Menschenexperimente der Vergangen­

heit . . .  

Weil diese Analogie auf der Hand l iegt. Wie i m  Buch 
dargelegt, kann ich aus eigener Erfahrung sagen, dass 
die heutige «Frau-gleich-Mann»-Agenda von totalitä­
ren Staatssystemen der Vergangenheit und Gegenwart 
inspiriert ist. H ier richten sich pseudowissenschaft l i ­
che Ideologien gegen die evolvierte menschliche Natur. 
Das ist moral isch verwerflich und sollte rückgängig 
gemacht werden. 

Sie gehen a lso davon aus, dass hier eine pol iti­

sche Agenda auf die Zerstörung der Vater-Mut­

ter-Kind-Famil ie abzielt. Wo wil l  die Pol itik mit 

uns hin? 

Das ist eine sehr gute Frage. Meine Kernthese ist. 
dass hinter der Gender-Mainstreaming-Agenda eine 
Riege naturwissenschaftlich unterbel ichteter Ideo­
logen steht, d ie weder von Bio logie noch Chemie 
irgendeine Ahnung haben. Die Agenda wurde von Per­
sonen erdacht, d ie dem logisch-naturwissenschaft l i ­
chen Denken fernstehen, und dann kommt eben so 
eine menschenverachtende. femin istische Absurdität 
heraus. Die Behauptung, man könne morgens als bio­
logischer Mann aufstehen und sich danach dafür ent­
scheiden, eine Frau zu sein - oder umgekehrt - ist 
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absurd, ebenso wie der angebl ich frei wäh lbare Homo­
Lifestyle oder d ie Behauptung, es gäbe mehr a ls zwei 
Gesch lechter. D iese Aussagen habe ich im Buch durch 
solide Fakten widerlegt. 

Hinter Gender-Mainstreaming steht 
eine Riege naturwissenschaftlich 
unterbelichteter Ideologen. 

Kann man n icht auch von bösem Wil len spre­

chen, von einem bewussten Plan zur Transfor­

mation der Gesellschaft? 

Wenn ich speku l iere, dann würde ich sagen ja, man 
kann hinter dem Ganzen einen Generalp lan erkennen. 
Es kann schon sein, dass Deutschland beziehungs­
weise M itte leuropa besser regierbar gemacht wer­
den sol l .  Das könnte man sich vorste l len,  und dass 
hi nter d ieser Pol it ik-Agenda praktische I nteressen ste­
hen. Wenn man die Fami l i en zerstört, d ie Kinder ganz 
früh in  Verwahranstalten g ibt. wie das zum Beispiel 
i n  der DDR übl ich war, ihnen dann einredet, dass sie 
weder Junge noch Mädchen sind, dass sie keine ange­
borene Geschlechts identität haben, dann kann man 
sich psychische Krüppel heranziehen. Diese sind dann 
wiederum auf bestimmte radi kal-feministische Welt­
anschauungen präg bar. Es drängt sich der Verdacht 
auf, dass d iese Gender-Biopol it ik zu einer leichteren 
Lenkbarkeit der betreffenden Menschen führen so l l .  

H err Kutschera, h a b e n  Sie  vielen D a n k  für die­

ses spannende Gespräch! • 

Ikone des Gendergaga: «Männin» 
Wurst beim Life-Ball in Wien 2014. 
Foto: Manfred Werner, CC-by-sa 
3.0, Wikimedia Austria 

U. Kutschera 

Das Gender-Paradoxon 
Mann und Frau als 

evotvierte Menschentypen 

� und Glata Bd  13 
UT 

Mit seinem Buch will Kutschera 
«die letzten Nägel in den Sarg der 
Gender-ldeologie schlagen». Quelle: 
privat 

Prof Dr. Ulrich Kutschera 
Quelle: privat 

Prof. Dr. Ulrich Kutschera ist 

Phvsiologe und Professor für 

Evolutionsbiologie an den Uni­

versitäten Kassel und Stanford. 

Kalifornien. Er beschäftigt sich 

besonders mit der Rolle von 

Steroidhormonen während der 

Entwicklung von Pnanzen und 

dem Sexualverhalten bestimmter 

Tierarten. Im Februar 2016 

erschien sein Buch •Das Gender­

Paradoxon - Mann und Frau als 

evolvierte Menschentvpen• in der 

Reihe Wissenschaft und Glaube 

im LIT Verlag [44D Seiten. 24,9D 

Euro, ISBN 97B-3-643-13297-D). 

- Das Gespräch führte CDMPACT­

Redakteur Marc Dassen. Aus 

redaktionellen Gründen wurde es 

gekürzt und behutsam stilistisch 

redigiert. @ 
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<<Die Amerikaner erinnerten mich 
an eine Kolonialmacht>> 

Interview mit Joachim Paul 

Austreten oder reformieren: Die AfD streitet über ihr Verhältnis zu NATO und EU. Der Vize­

landeschef von Rheinland-Pfalz stel lt klar: Deutschland muss sich auf e in  neues Bünd­

nissystem vorbereiten. 

Herr Paul, die AfD verlangt in i hrem Partei pro­

gramm den Abzug al ler ausländischen Trup­

pen aus Deutschland. Über die Forderung nach 

einem NATO-Austritt wurde auf dem Stuttgarter 

Parteitag dagegen nicht abgestimmt. 

Ich persönl ich hätte m i r  e in stärkeres S igna l  
gewünscht: Wir z iehen uns aus der NATO zurück, 
wenn es keine Reformen g ibt, d ie der veränderten 
Situation 70 Jahre nach dem Krieg gerecht werden. Ich 
kann aber natürl ich auch Alexander Gauland verste­
hen. der vor dem Hintergrund der Geschichte vor einer 
Isolation Deutschlands gewarnt und den Bundespar­
teitag aufgerufen hat. den Austritt aus der NATO nicht 
in das Bundesprogramm aufzunehmen, insbesondere 
wei l  wir keine alternativen Konzepte hätten. Auf der 
anderen Seite ist es mit der NATO - die d ie unmittel­
bare Nachkriegszeit und den Kalten Krieg repräsentiert 

- doch wie bei der EU: Wenn man den Austritt n icht 
in den Raum stel l t  und nicht darüber d iskutiert, dann 
fehlt der Druck, um eine nachhalt ig veränderte Sicher­
heitspol itik ei nzuleiten. Es ist richtig: Die Bundeswehr 
ist kaputtgespart worden und nur noch bedi ngt e in­
satzbereit. S ie ist in  d iesem Zustand auf d ie  NATO­
Partner angewiesen. Wir dürfen uns aber nicht im Sta­
tus quo einrichten. 

Wie könnten denn ein reformierter Nordatlan­

tik-Pakt oder auch ein anderes Sicherheitsbünd­

nis aussehen? 

Warum kann es nicht ein in die NATO integriertes euro­
päisches Kern-Bündnis geben, das viel enger zusam­
menarbeitet und bislang neutra le Staaten wie Öster­
reich, Schweden und Finnland mit einsch l ießt? 

Neue Nachkriegsordnung 

G lauben Sie denn, dass die a l l i ierten Tru p pen, 

also im Wesentl ichen die Amerikaner, e infach 

so aus Deutschland abziehen? 

Man kann provokant feststel len:  Unser Parteitag war 
ein erster Schritt in  Richtung einer neuen Nachkriegs­
ordnung. In Rheinland-Pfa lz sind die Amerikaner nicht 
unbel iebt und ste l len in  strukturschwachen Gebieten 
einen Wirtschaftsfaktor dar. Das ist die eine Se ite. Auf 
der anderen Seite erleben wir auf vielen Veranstaltun­
gen, dass die Bürger die Frage nach der Souverän ität 

Deutsch lands neu stel len.  Sie sagen. wir müssen neu 
verhandeln und wieder Herr im eigenen Hause wer­
den. Natürl ich werden die USA ihren pol itischen Ein­
f luss nutzen. um den Fuß in  der Tür zu behalten. Das 
Schreckgespenst Russland wird bereits jetzt bemüht. 

Heißt der Begriff Nachkriegsordnung, dass die 

NATO-Truppen i n  Deutschland Besatzungstrup­

pen sind - oder doch Verbündete? 

Man kann das von beiden Seiten sehen. Der erste 
Genera lsekretär der NATO so l l  gesagt haben, dass 
d iese gegründet wurde, um Deutsch land k le in und 
die Russen draußen zu halten. Natür l ich musste man 
d ie  A l l i ierten auch a l s  Besatzungstruppen bezeich­
nen, die die Westbi ndung m i l itärisch absicherten. 
Dazu ein Erlebnis aus der Zeit, a ls ich in  den 1 990er 
Jahren selbst Soldat war: Damals haben wir Objekte 
der Amerikaner bewacht. M i r  ist schon damals auf­
gefa l len,  dass wir im Grunde n ichts zu sagen hatten 
und immer artig Er laubnis einholen mussten .  Über­
spitzt gesagt: Die Amerikaner erinnerten mich an eine 

Ursprünglich war das Gelände der 
Bad Aibling Station ein US-Kriegs­
gefangenenlager. Seit 1971 spio­
niert die NSA von hier das besetzte 
Deutschland aus. Foto: Archiv 

Joachim Paul. Foto: afdneuwied.de 

Wir müssen wieder 
Herr im eigenen 
Hause werden. 

9 
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NATO-Debatte 
in der Am 
«Wenn sich die NATO-Strategie 
nicht umgehend und grundsätz­
lich ändert. wovon in der jetzi­
gen bündnisinternen Machtkon­
stellation nicht ausgegangen 
werden kann. muss Deutsch­
land. um den Frieden in Europa 
zu sichern, auch zu einem un­
konventionellen Schritt bereit 
sein.» Björn Höcke 

«Wir müssen weg von der US­
Dominanz und verstärkt Posi­
tionen vertreten. die im deut­
schen und europäischen Inte­
resse sind. Das geht aber nur. 
wenn wir in der NATO bleiben. 

Wer sich selbst abseits stellt, 
hat keine Chance. etwas zu ver­
ändern.» Alexander Gauland 

«Aus der NATO auszutreten. 
wäre falsch und fatal .» Jörg 
Meuthen 

_ Joachim Paul [*197D] ist stell­

vertretender Landesvorsitzender 

der AfD in Rheinland-Pfalz und 

zog im März in den Landtag ein. 

Der Gvmnasiallehrer ist zudem 

seit September 2DlS Mitglied im 

Koblenzer Stadtrat. - Das Inter­

view führte Martin Müller-Mertens. 

In Grafenwöhr (Bayern) wird auf 226 
Quadratkilometern scharf geschos­
sen. Foto: U. S. Army Europe 

Kolonia lmacht. Da ste l lt man sich a l s  junger und pol i­
tisch interessierter Soldat schon die Frage, wie weit es 
mit der Souveränität des Staates. dem man a ls Wehr­
pfl ichtiger d ient. her ist. 

Ist Deutschland denn souverän? 

Souveränität heißt für mich auch, dass auf dem Gebiet 
der Bundesrepubl ik  keine exterritoria len Basen beste­
hen. Auch eine verbündete Macht darf ni cht schalten 
und walten, wie sie wi l l .  

Auch in Bezug auf d ie  Europäische Union und den 

Euro hat die AfD keine klare Austrittsforderun­

gen, sondern einen Zwei-Stufen-Plan: Erst Refor­

men anstreben, und erst bei deren Scheitern über 

einen Austritt abstimmen. Fallen Sie damit nicht 

h inter ursprüngliche Forderungen zurück? 

So groß der Unmut auch ist. die Angst vor der Isolation 
ist natürl ich im kollektiven Bewusstsein verankert. 
Eine Forderung nach schnel lem Austritt um jeden Preis 
findet keine Mehrheit .  Westb indung und NATO-Mit­
g l i edschaft werden von vielen konservativen Wählern, 
die zum Beispiel pol itisch in  der Union soz ia l isiert und 
durch Angela Merkels Politik der offenen Grenzen nun 
heimatlos geworden sind, ganz grundsätz l ich positiv 
gesehen. Ich ha lte die Forderung nach Reformen i n  
Verbindung m i t  einem Plan B f ü r  richtig .  

Renaissance des Nationalstaates 

Was könnte EU oder Euro-Zone ersetzen? 

Man könnte zum Beispiel von e inem Nordeuro-Wäh­
rungsraum ausgehen. Denken Sie an Österre ich. Bel­
g ien, d ie Niederlande, Dänemark, Schweden und Finn­
land.  D iese Staaten haben im Grunde ähn l ich starke 
Volkswirtschaften, d ie zugleich miteinander verg leich­
bare soz ia le Marktwi rtschaften sind. In d iesen Län-

dem bi lden nicht Großkonzerne, sondern eine starke 
mitte lständische Wi rtschaft das ökonomische Rück­
grat. Im Euro-Raum und der EU werden aktuel l  Staaten 
zusammengebunden, die wirtschaft l ich wenig gemein 
haben. Denken Sie an das große Nord-Süd-Gefäl le ,  an 
die tief greifenden Unterschiede zwischen Ost- und 
Mitteleuropa. 

Also Rückbau zur Euro päischen Wirtschafts­

gemeinschaft? 

Ja, zu einer Wirtschaftsgemeinschaft souveräner 
Staaten. Man darf nicht unterschätzen, wie stark die 
ökonomischen Beziehungen seit Jahrzehnten das Mit­
e inander unter den europäischen Staaten geprägt ha­
ben: Annäherung durch Handel . Der Binnenmarkt be­
steht seit Jahrzehnten, er kam gut ohne den Euro aus. 
Offenkundig schwindet die Bereitschaft der Bürger, na­
t ionalstaatl iche Kompetenzen an Brüssel abzutreten, 
mit j edem weiteren Integrationsschritt, den die EU 
fordert. Der Aufstieg der EU-kritischen Parteien und 
die Entstehung von Bündnissen EU-kritischer Staaten 

- wie der Visegrad-Gruppe - sind darauf zurückzufüh-

Der nächste Konfiikt steht schon 
vor der Tür. 

ren. Ich kann mir  nicht vorstel len. dass sich in Deutsch­
land eine Mehrheit für eine europäische Arbeitslosen­
versicherung und in Polen eine Mehrheit für eine von 
Brüssel aus gesteuerte Asyl- und Einwanderungspol i ­
tik versammeln lässt. Tatsächl ich erleben wir, dass die 
Bürger weitere Entgrenzungen ablehnen. Der Natio­
na lstaat in  modifiz ierter Form steht mögl icherweise 
vor e iner Renaissance. 

Lange wurde die EU durchaus von Mehrheiten 

positiv gesehen oder zumindest passiv unter­

stützt. Wann ist die Stimmung gekippt? 

Es fing mit der Eurokrise an ,  d ie Asylkrise war der 
Kata lysator. Gerade in  der Asylkrise sehen wir, dass 
es überhaupt kein gemeinsames Konzept g ibt. Es g ibt 
Staaten, die machen die Grenzen d icht. Es g ibt Staa­
ten, d ie  lassen d ie  Grenzen so lange offen, bis sie 
von der Bevölkerung zum Handeln gezwungen werden, 
nennen es dann aber nicht Grenzschließung, sondern 
verschleiern d iese Maßnahme. Schauen wir auf das 
k le ine Mazedonien: Es wurde von der EU regelrecht 
angestiftet. d ie  Grenze zuzumachen. H inzu kommt 
Merkels schräger Deal mit der Türkei. einer außer­
europäischen Macht. Nun wi l l  d ie EU eine neue Ver­
tei lungsrunde anordnen: Länder, d ie wiederholt keine 
Asylanten aufnehmen, so l len Strafe zahlen: Vertei­
lungsrou lette statt ernsthafter Grenzsicherung. Das 
werden sich d ie  Visegrad-Staaten n icht bieten las­
sen. Der nächste große Konflikt steht a lso schon vor 
der Tür. • 
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Auf stand der Mitte 
_ von Jürgen Elsässer 

Ein Gespenst geht um im politischen Feu i l leton - die Querfront: Linke 

und Rechte könnten sich im Kampf gegen das System zusammen­

schl ießen. Doch der Rückgriff auf ähn l iche Bündnisversuche i n  der 

Weimarer Zeit führt i n  die I rre: Heute begehren nicht die Ränder der 

Gesel lschaft auf - sondern das Zentrum. 

Von wegen Nazis . . .  Neben 
Schwarz-Rot-Gold der 1848er 
Revolution dominiert bei Pegida 
- hier am 21. März 2016 - der 
Fahnenentwurf des Widerstands­
kämpfers Josef Wirmer aus dem 
Jahr 1944. Foto: picture alliance / 
AP Photo 

Nicht die Querfront 
der Ränder, 
sondern der Quer­
schnitt der Gesell­
schaft trägt heute 
den Widerstand. 

Der Bayerische Rundfunk warnte im Februar vor 
e iner «Brücke zwischen den Extremen» und bezeich­
nete das Faszinosum als «Querfront». Zur Bedeutung 
des Phänomens h ieß es dort: «Querfront, d ieser Begriff 
hat in den letzten Monaten eine ste i le Karriere h inge­
legt. Zieht man die Daten von Google Trends zurate, 
( . . .  ) dann kann man sehen, dass sich vor dem März 
201 4 kaum jemand für das Wort Querfront zu interes­
s ieren schien. Danach jedoch explodierten die Such­
anfragen zu dem Thema förml ich,  e in Boom, der bis 
heute anhä lt.» D ie Frankfurter Rundschau unkte schon 
im August 20 1 5: «Demokratiefe inde, ls lamophobe, 
Putinfreunde, Linksnationa le und Rechtsextreme 
bauen sich eine neue Heimat. Die sogenannte "Quer­
front" vere int pol itische Hetzer ( . . .  ) . »  D ie scheinbar 
wissenschaftl iche Unterfütterung der Pan ikmache l ie­
ferte im selben Monat eine Studie der gewerkschafts­
nahen Otto-Brenner-Stiftung unter dem Titel «Querfront 

- Karriere eines pol itisch-publ iz istischen Netzwerkes». 
Die Zeit fasste deren Inha lt so zusammen: « Es ist e in 
biza rres Netzwerk. Der einstma ls l inke Journa l ist Jür-

gen E lsässer, Chefredakteur von COMPACT. spielt sich 
die Bäl le zu mit Pegida, der AfD, Politikern der Linkspar­
tei oder dem ehema l igen Radiomoderator Ken Jebsen 
(Ken FM). Er betätigt sich a ls Agitator für den Kreml, 
schmiedet Al l ianzen aber auch zu Vertretern etablierter 
Parteien. ( . . .  ) Tatsächl ich ist das Netzwerk um COM­
PACT und Elsässer durchaus ernst zu nehmen.» 

Restauration statt Revolution 

Doch das Verwunderliche ist: Keine der genannten 
Gruppen und Personen hat je mit dem Begriff «Quer­
front» geworben. Das Etikett stammt ausschl ießl ich 
von deren Gegnern, zumeist Journa l isten der Mono­
polpresse - sie haben selbst für die Konjunktur des Q­
Wortes gesorgt, die sich sch l ießl ich in Google-Such­
anfragen n iederschlug. Tatsächl ich verrät die Verwen­
dung des Begriffes die Ratlosigkeit, wenn n icht sogar 
Gehässigkeit der Mainstream-Journai l le: Man wi l l  mit 
e inem Griff in  die historische Mottenkiste ein Phä­
nomen der Gegenwart d iffamieren. das damit wenig 
zu tun hat. Zwar formiert sich heute, wie in  der Wei­
marer Republ i k, die Opposition gegen das politische 
Estab l ishment. Doch während sich in  der damal igen 
Querfront tatsächl ich d ie extremen Flügel zu verbün­
den suchten - wobei d ie  I n itiative von der Spitze der 
Kommunisten ausging (siehe Seite 49/50) -, ist es 
heute die gese l l schaftliche Mitte, die aufbegehrt. 

Kurz gesagt: N icht die Querfront der Ränder, son­
dern der Querschnitt der Gesel lschaft trägt heute 
den Widerstand. Legt man die soziologischen Unter­
suchungen zu den Tei lnehmern der Dresdner Pegida­
Demonstrationen oder auch zur AfD-Anhängerschaft 
zugrunde, so bi lden bisherige Wähler von Union, SPD 
und Linkspartei d ie Mehrheit. Ihnen geht es nicht. wie 
den Bolschewisten und Völkischen vor 90 Jahren. um 
Revolution, sondern, ganz im Gegente i l .  um Restaura­
tion. Sie wol len nicht das Dritte Reich zurück und auch 
nicht das Sowjetsystem,  sondern sozusagen die gute 
a lte Bundesrepubl ik in der Tradition von Helmut Kohl 
und Helmut Schmidt. Es geht ihnen weder um Natio­
nalsozia l ismus noch um Kommunismus. sondern um 
soziale Marktwirtschaft. D ie  Freundschaft zu Russ­
land, die man in d iesem M i l ieu findet. ist nicht d ie 
späte Frucht der SED-Propaganda, sondern der bun­
desdeutschen Entspannungspol it ik, mit der eigentlich 
erst Angela Merkel im Zuge der Ukraine-Krise Schluss 
gemacht hat. 

Den Umsturz des Systems. den die Querfront­
ler a l ler Couleur in den 1 920er Jahren tatsächl ich 
anstrebten, haben die a l lermeisten Anhänger von 
AfD, Pegida und COMPACT gerade nicht im Sinn - sie 



beklagen ganz im Gegensatz dazu, dass das Merkel­
Regime selbst diesen Umsturz betreibt und - am deut­
l ichsten durch die unkontro l l ierte Öffnung der Grenzen 
und die Forcierung einer historisch beispiel losen Ein­
wanderungswel le - den Staat selbst zerstört. 

Das Ende der alten Lager 

Im Unterschied zu den historischen Querfront-Strö­
mungen, die sich dezidiert entweder a l s  l i nks oder 
als rechts definierten, lehnen d ie heutigen Protestie­
rer in  ihrer Mehrheit diese Eti ketten ab. Der Eindruck, 
sie seien rechtspopul istisch, entsteht nur deswegen, 
weil die l inken Funktionäre - mit Ausnahme von Sahra 
Wagenknecht und wenigen anderen - jedes Gespür 
für d ie Nöte des eigenen Volkes verloren haben und 
dieses nun seine Fürsprecher nolens volens fast aus­
schließlich auf der anderen Seite des pol itischen Spek­
trums findet. 

Robin Hood, Thomas Müntzer 
und Wilhelm Tell waren weder 
links noch rechts. 

«Nicht l i nks, nicht rechts, sondern vorn» - dieser 
Slogan, zu Anfang der 1 980er Jahre von den damals 
noch jungen G rünen geprägt, wurde von COMPACT 
bei seiner Gründung 201 0 übernommen. Er ist kein  
Marketing-Gag, sondern fußt auf einer ökonomisch­
politischen Analyse: Die heutige Gesel lschaft spa ltet 
sich n icht mehr, wie es Karl Marx beschrieb, haupt­
sächl ich in Arbeiter und Kapita l isten. Spätestens mit 
der Entfesselung der Finanzmärkte im Zuge der G loba­
l isierung beobachten wir einen anderen Frontverlauf, 
und zwar auf der ganzen Welt: H ier die 99 Prozent der 
Ehrlichen und Arbeitenden - und dort das eine Prozent 
der internationalen Fi nanzol igarchie. Über ihre Ope-

Aus Wut über die Asylpolitik der SPD trat Magdeburgs Bürgermeis­
ter Lutz Trümper 2015 aus seiner Partei aus. Foto: Jens Wolf/dpa 
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rat ionszentra len, d ie Wa l lstreet und d ie City of Lon­
don, und über Transm issionsriemen wie die US-Noten­
bank Federal Reserve und die Europäische Zentra lbank 
beherrschen die Geldsäcke d ie Regierungen der Natio­
nal staaten und beuten den Mann am Fl ießband und 
die Frau an der Supermarktkasse ebenso aus wie den 
ehrl ichen Fabrikanten. Selbst große Konzerne wie VW 
müssen ihre Peitsche fürchten, wenn sie nicht gefügig 
sind (siehe Artikel Seite 32) 

Die heutige Gesel lschaft ähnelt damit wieder der 
früherer Jahrhunderte. Auf der einen Seite stehen die 
supranationalen Dynastien, auf der anderen Seite das 
in a l len Schichten entrechtete Vo lk. Damals waren es 
die Dynastien des Adels wie die Windsors, Habsbur­
ger und Romanows; heute sind es die Dynastien des 
Geldes, die Rockefel lers und Co. Das Volk bl utet, heute 
wie damals. Aber es kämpft. Wir kennen seine Helden 
aus den Geschichtsbüchern: Das waren etwa Robin 
Hood, K laus Störtebeker, Thomas Müntzer und Wi l ­
he lm Tel l .  D ie  waren weder l i nks noch rechts, das gab 
es damals n icht. Sie waren einfach für das Volk: für 
uns da unten, gegen die da oben. 

Das Elend der L inken besteht dar in ,  dass sie im  
Zuge der 1 968er Revolte - einem Amalgam aus  Anar­
chismus und Finanzkapital - ihren Verstand und die 
eigenen Ideale verkifft haben. Deswegen verachten 
sie heute das Vol k  und die Volksbewegungen, die sich 
n icht dem D iktat der Pol itischen Korrektheit unter­
werfen. Das führt zu id iotischen Verrenkungen: Wäh­
rend h ierzu lande Gysi & Co. jede sachte Annäherung 
von Wagenknecht an AfD-Positionen geißeln ,  hat i n  
G riechen land ihre dortige Bruderpartei Syriza längst 
ein Regierungsbündnis mit  ei nem Koal it ionspartner 
geschlossen, der keineswegs weniger «rechtspopu­
l istisch» ist als die B lauen hierzu lande. Doch je schri l ­
ler  d ie Apparatschiks vor  einer Aufhebung der anti­
quierten pol itischen Lager warnen, umso eher wird 
sie Wirkl ichkeit werden: Auf der Straße und an den 
Wah lurnen läuft ihre Basis über. • 

Die patriotische 
Linke 
«Wenn eine fremde Macht ein 
Volk ermahnt, die eigene Natio­
nalität zu vergessen, so ist das 
kein Ausfluss von Internationa­
lismus. sondern dient nur dem 
Zweck. die Fremdherrschaft zu 
verewigen.» Friedrich Engels 

«Mein Volk. dem ich angehöre 
und das ich liebe. ist das deut­
sche Volk; und meine Nation, die 
ich mit großem Stolz verehre, ist 
die deutsche Nation.» KPD-Füh­
rer Ernst Thälmann 

«Patria o muerte» (Vaterland 
oder Tod). Che Guevara 

«Deutsche. wir können stolz sein 
auf unser Land.» Wil ly Brandt. 
Wahlslogan 1 972 

«Heute, nach so vielen Kämpfen, 
haben wir ein Vaterland. dem wir 
uns hingeben können. ( „ . )  Denn 
wir sind Revolutionäre. wir sind 
Sozialisten. wir sind Menschen. 
Wir sind so manches. doch im 
tiefsten Wesenskern sind wir Pa­
trioten.» Hugo Chavez. sozialisti­
scher Präsident Venezuelas, 201 3  

Mit 45,8 Prozent fuhr die SPD 1972 
das beste Bundestagswahlergebnis 
ihrer Geschichte ein. Abb. :  SPD 

Wählerwanderung von der Linkspartei zur AfD 11,3% 

5.000 46.000 

Laootagswahll!n 2016 
• Linke FDP 

• SPD D Nichtwähler 

• Grüne • Sonstige 

• cou 
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Die rechte Linke 
von Martin Müller-Mertens 

Sahra Wagenknecht ist das Gegen bi ld  der l inks-grünen G lobal isten­

cl iquen: Für das Volk, gegen das Kapital. Deswegen wird sie vom 

l inken Establ ishment a ls «AfD l ight» attackiert. 

. . .  dass ein gutes 
deutschland blühe 

cm 

Linker Patriotismus: Die Kinder­
hymne von Bertolt Brecht war 
Motto des 7. Parteitages der PDS 
im Jahre 2000. Foto: Die Linke. PDS 

«Wer Gastrecht 
missbraucht, hat 
Gastrecht ver­
wirkt.»  

Sahra Wagenknecht 

Der Angriff wirkte sorgsam vorbereitet: Im roten 
Kostüm stand Sahra Wagenknecht am 1 1 .  Januar 201 6 
vor der roten Pressewand auf der Fraktionsebene des 
Bundestages. Ihren Co-Chef D ietmar Bartsch l i eß sie 
1 3  M inuten lang ein routi nemäßiges Statement zur 
aktue l len Lage referieren. Dann zündete die 46-Jäh­
r ige mit e iner «kurzen Ergänzung» die pol itische Bombe: 
Zum Jahreswechsel hatte der Grapscher-Terror von 
Köln und anderen Städten Deutsch land erschüttert. 
Nun sprach die Li nken-I kone aus, was viele Deutsche 
längst fordern: «Wer Gastrecht missbraucht, der hat 
Gastrecht dann eben auch verwirkt. Das ist in  d ieser 
Frage auch die klare Position der L inken .»  

Tatsäch l i ch kann kaum eine Position weiter vom 
l i nks verk le ideten Parteiestab l i shment entfernt sein 
als Krit ik am Dogma der bunten Bere icherung. Wie 
erwartet fie len d ie  D iäten-Empfänger i n  den e ige­
nen Rei hen postwendend über d ie  e instige Vorsit­
zende der Kommunistischen Plattform her. « Ich weiß 
n icht. wann wir das letzte Mal so eine heftige inha lt­
l iche Debatte hatten», berichtet e in  Tei lnehmer der 
anschl i eßenden Fraktionssitzung. Nur  sechs der ins­
gesamt 64 Parlamentarier so l len sich h inter Wagen­
knecht geste l lt haben, darunter D ieter Dehm, Ex-Par-

Das schönste Gesicht des Sozialismus? Sahra Wagenknecht 
begann ihre Karriere 1991 als Sprecherin der Stalinisten innerhalb 
der PDS. Seit Oktober 2015 ist sie als Linken-Fraktionschefin fak­
tisch Oppositionsführerin. Foto: picture alliance/dpa 

teichef Klaus Ernst und Michael Schlecht. Wagen­
knechts Vorgänger an der Fraktionsspitze. Gregor Gysi, 
verlangte gar eine monol ithische Einheit der Partei im 
Bereicherungstaumel .  «Bei e iner so zentra len Frage 
wie der Fl üchtli ngsfrage kann es keine zwei Meinun­
gen in e iner Partei geben», sagte er dem Bayerischen 

Rundfunk. Dass sich d ie Li nke mit ihrem Refugee-wel­
come-Bl i ndflug auch in Widerspruch zur eigenen Wäh­
lerschaft beg ibt, stört die Mandatsträger dabei keines­
wegs. «Wenn uns das zwei oder drei Prozent kostet, 
dann ist das eben so», fabul ierte der Berl iner Linken­
Vorsitzende Klaus Lederer. dessen Landesverband sich 
erst langsam vom desaströsen Regierungsbündnis mit 
der SPD bis 201 1 erholt. «AfD l ight», ätzte die Partei- ­
vorsitzende Katja Kipping gegen d ie  Fraktionsvorsit­
zende. 

Auch der szenenahe Tei l  der Lügenpresse schoss 
sich umgehend auf die Pol itikerin ein. Den Tonfal l  gab 
unter anderem das Magazin Potemkin vor. in  dem der 
ehemal ige Parteifunktionär Juan Brakebusch Wagen­
knecht unter die «Volkstribunen des l inksrechtsvölki­
schen Mobs» rechnete. Für d ie Taz war Wagenknecht 
nun « im Zweifel deutsch». Jakob Augsteins Freitag 

sah d ie  L inke «rechts b l i nken». Das Magazin Vice 

rückte sie in d ie Nähe von «Neonazi-Parteien». «Wie 
rechts ist die Linke?», fragte die Huffington Post. Ob 
Wagenknecht e in Beispiel dafür sei , «dass sich d ie 
pol itischen Extreme am Ende doch berühren», fragte 
die Frankfurter Al/gemeine. 



Die Beschimpfungen fal len auf ihre Urheber zurück. 
Denn es ist Sahra Wagenknecht, die l i nken !dealen 
treu bl ieb: Parteinahme für die Unterdrückten, an der 
Seite des Volkes - gegen nationa les wie g loba les 
Kapita l .  H inzu kommt eine grundsätzl ich staatsbeja­
hende Haltung. Mit dem vol ksverachtenden National­
nihi l i smus der Latte-macchiato-Bourgeoisie und ihrer 
Antifa-Fußtruppen hat d ies kaum etwas zu tun. 

Linke für die AfD 

Während das l inks-grüne Establ ishment aufschreit. 
. trifft Wagenknecht in die Herzen der eigenen Basis. 
201 0 fragte Emnid nach den Chancen ei ner - hypo­
thetischen - Partei des sozia ldemokratischen Enfant 
terrible Thi l o  Sarrazin, der gerade seinen Bestsel­
ler Deutschland schafft sich ab veröffentl icht hatte. 
Während sich unter a l len Deutschen etwa 1 8  Pro­
zent vorstel len konnten. ihr Kreuz bei einer solchen 
neuen Kraft zu machen. waren es bei den Linken 29 
Prozent - und damit mehr als bei den Wäh lern a l ler 
anderen Parteien. Sechs Jahre später wandern immer 
mehr Linken-Wähler zur Alternative für Deutsch land 
(AfD) ab. I n  Sachsen-Anhalt votierten g leich 29.000 
bisherige Unterstützer der Sozia l i sten für die Natio­
nalkonservative um Andre Poggenburg. Selbst in den 
a lten Bundesländern ist dieser Trend unübersehbar: In 
Baden-Württemberg waren es 22.000, in  Rhein land­
Pfalz 1 1 .000. Wie stark sich die Basis beider Parteien 
überschneidet, wird vor a l lem beim Stimmenspl itting 
deutl ich. So votierten 201 4 bei der Landtagswah l  in 
Thüringen 1 8  Prozent a l ler AfD-Zweitst immenwähler 
mit der Erstst imme - noch - für d ie Linke. D ie  Zei­
ten. in  denen PDS und Linke gleichbedeutend für eine 
Antiestabl ishment-Alternative standen, sind vorbei. 
Wagenknecht fordert - vergebl ich - Konsequenzen: 
«Wir müssen darüber nachdenken. warum wir den 
Zugang zu einem erheblichen Tei l  unserer früheren 
Wähler verloren haben.» 

Dass sie quer zur auf rot-rot-grüne Bündn isfäh ig­
keit getrimmten Partei l inie l iegt. ist nicht neu. In der 
Außenpol itik vertritt sie einen klassischen Anti impe-
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rial ismus. Ihre Haltung zum Syrienkrieg: Es ist «Sache 
des syrischen Volkes und nicht der Amerikaner, wer in 
Damaskus regiert». Der Berli ner Koa l it ion schrieb sie 
ins Stammbuch, dass d iese sich zum «Deppen der US­
Ol igarchen und ihrer Regierung in Washington» mache. 
Über die Ausspitzelung Deutsch lands durch den US­
Geheimdienst NSA twitterte Wagenknecht unter der 
Überschrift «Neues aus der US-Kolonie». Auch in  der 
Eurokrise bete i l i gte sich Wagenknecht n icht an den 
Beschimpfungen der Kriti ker. Im  Gegente i l :  «Wer die 
Gründer der AfD als Popul isten abstempelt. macht es 
sich zu leicht. I n  vielen Punkten haben sie mit ihrer 
Kritik an der derzeit praktizierten Euro-Rettung recht.» 

Als der damal ige FDP-Wirtschaftsmin ister Phi l ipp 
Rösler im Sommer 201 3 j unge Südeuropäer zur Aus­
bi ldungseinwanderung nach Deutschland aufrief. ver­
teid igte Wagenknecht die I nteressen deutscher Lehr­
l inge. Solche Aussagen seien «eine Ohrfeige für hun­
derttausende junge Menschen .  d ie i n  Deutschland 
leben und von denen v ie le nie eine Chance bekom­
men haben», sagte sie der Welt. «Bevor wir d ie Ta lente 
aus anderen Ländern abwerben. müssen wir eine Aus­
bi ldungsoffensive in  Deutschland starten und die ver­
lorene Generation ausbi lden.» 

«Natürlich gibt es Kapazitäts-
grenzen.»  Sahra Wagenknecht 

Selbst Pegida ist für Wagenknecht vor a l lem eine 
Bewegung des Volkes. Dort gebe es «eine Reihe von 
Leuten. die da h i ngehen, wei l  sie die herrschende Poli­
t ik ablehnen. wei l sie empört sind über prekäre Jobs 
und miese Renten. S ie haben das Gefüh l .  da ist end­
l ich mal eine Protestbewegung», mahnte sie bereits 
im Januar 201 5 in der Frankfurter Rundschau. Anfang 
20 1 6  forderte sie Obergrenzen für Asylanten und sah 
eine rote Linie beim  Zustrom a ls  Selbstverständ l ich­
keit an: «Natürl ich g ibt es Kapazitätsgrenzen, wer das 
leugnet. ist doch weltfremd.» 

Sahra bringt Stimmen 

Im Frühjahr 201 5 stand Wagenknecht vor dem 
innerpartei l ichen Aus. Sie werde «n icht für die Funk­
tion einer Fraktionsvorsitzenden kandidieren», gab 
sie damals bekannt - de facto war es eine Kapitula­
t ion. Wagenknecht werde «auch zukünftig eine wich­
tige Vordenkerro l le  in  der Partei spielen», kommen­
tierte Kipping herablassend. Am 1 3 .  Oktober wurde 
d ie Ehefrau Oskar Lafontaines. gemeinsam mit D iet­
mar Bartsch. sch l ießlich doch zur Fraktionschefin 
gewählt - gegen den Widerstand des Parteipaten 
Gregor Gysi. Der Grund war schl ichter Pragmatismus: 
«Sahra sichert uns Stimmen», zitiert d ie Taz im  Januar 
201 6 namentlich nicht genannte Rea los. • 

Für die Nation 

Im Jahre 2000 forderte die da­
malige PDS-Vorsitzende Gabi 
Zimmer von ihrer Partei eine Ab­
kehr vom antinationalen Kurs. 
«Die meisten Linken definieren 

sich heute meist außerhalb oder 
gegen Deutschland. gegen die 
Nation. Genau das wi l l ich ver­
ändern. Ich muss doch nicht un­
bedingt ein Land bekämpfen. 
wenn ich Verhältnisse in ihm än­
dern wil l .  Mit Hass können wir 
keine Menschen gewinnen und 
schon gar nicht deren Angst vor 

der PDS abbauen.» Zuvor hatte 
sie in ihrer Antrittsrede erklärt: 
«Deutschland ist schön - ich lie­
be es.» Nach offensichtlichen 
Intrigen musste Zimmer 2003 ihr 
Amt niederlegen. 

2004 wurde Zimmer mit einem Sitz 
im EU-Parlament abgefunden. 
Foto: Ralf Roletschek. CC BY-SA 3 0. 
Wikimedia Commons 

Während Kanzler Adenauer auf 
Westbindung setzte. forderte die 
KPD in der Bundesrepublik - hier 
nach der Stalinnote 1952 - die Ein­
heit eines neutralen Deutschland. 
Foto: Stadtarchiv Mannheim - Insti­
tut für Stadtgeschichte, Plakat­
sammlung 4895 

Bild links: Bärgida-Proteste in Berlin 
iin Februar 2016. Foto: picture alli­
ance / Geisler-Fotopress (!) 
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6enossen und Kameraden 
von Benedikt Kaiser 

In der Weimarer Republik gab es e i n  pol itisches I ntermezzo, das heute 

unvorstel lbar scheint: Kommunisten und völkische Rechte d iskutierten 

über ein gemeinsames Vorgehen gegen das verhasste System und 

warben für e in  Bündnis mit der Sowjetun ion gegen d i e  Versai l ler  

Siegermächte. Der Versuch, eine sogenannte Querfront zu b i l den, 

scheiterte zwar - aber auf hohem Niveau. 

Querfront? Walter Ulbricht 1931 auf 
einer NSDAP-Versammlung in Ber­
lin-Friedrichshain. Im Vordergrund 
sitzt Joseph Goebbels. Foto: Rosa 
Luxemburg Stiftung Hamburg 

Ruth Fischer 1925. Ein Jahr später 
wurde sie aus der KPD ausgeschlos­
sen, später wandelte sie sich zur 
Antikommunistin. Foto: Ullstein Bild 

Als 1 923 das Ruhrgebiet durch Franzosen und Bel­
gier besetzt wurde, le isteten unterschiedl iche Grup­
pen Widerstand.  Nationa l isten und Kommunisten 
e inte die Wut über die po l i tische Lage: Wut über 
die Armut bringende I nflation, ohnmächtige Wut auf 
d ie Westmächte und ihr  anmaßendes Verha lten. Die 
Atmosphäre war a ufgeheizt, Versammlungen und 
Sabotageakte wechselten sich ab. Im Jul i  jenes Jah­
res r ief dann eine Frau vor patriotischen Studenten 
zur Einheit gegen Besatzung und Ausbeutung auf. I h r  
Name: Ruth Fischer. S ie  war ke ine Völk ische, keine 
Reakti onäre. Ruth Fischer war eine der bekanntesten 
kommunistischen Frauen ihrer Zeit. In der Weimarer 
Republ ik war sie sogar vorübergehend Vorsitzende der 
Kommun istischen Partei Deutsch lands (KPD). Bewarb 
sie a lso vor den j ungen Rechten das, was man - mit 
Achtung oder m it Verachtung in  der Stimme - «Natio­
na lbolschewismus» nannte? 

Fischer plädierte vor al lem für e in zeitwei l iges 
Zusammengehen unterschiedl icher Kräfte, um gegen 
Imperial ismus und Kapita l ismus vorzugehen. Orientiert 

man sich am H istoriker Otto-Ernst Schüddekopf, kann 
man s ie ,  zumindest in der Weimarer Zeit, zum Epo­
chenphänomen des Nationalbolschewismus zählen. In 
seinem gle ichnamigen, bis heute maßgeblichen Stan­
dardwerk unterschied er grob drei Haupttypen. Ers­
tens: nationale Strömungen innerhalb des Kommunis­
mus. Zweitens: sozia l istische Bestrebungen im rechten 
Mi l ieu .  Drittens: ein vorübergehendes Kooperieren von 
l i nks und rechts, d ie sogenannte Querfront; einerseits 
gegen das l i bera l kapita l i stische «System» des Wes­
tens, andererseits für eine Ostorientierung, also für ein 
gutes Verhältnis zur bolschewistischen Sowjetunion. 

«Um der Nation willen des Korn-
munismus fähig». Ernst Niekisch 

Es ist unstrittig, dass eine Unterscheidung zwischen 
den verschiedenen Strömungen mitunter schwierig ist, 
wei l d ie  Grenzen fließend waren, und dass viele der 
damals agierenden Personen das Attribut «national­
bolschewistisch» abgelehnt hätten. Folgt man jedoch 
Schüddekopf, kann man für jeden dieser drei Typen 
repräsentative Beispiele finden Für einen ersten Über­

blick erscheint seine Einte i lung jedenfal l s  praktikabe l .  

Nationale Kommunisten 

Der bekannteste Vertreter dieser Richtung war wohl 
R ichard Scheringer. Nach ihm wurde sogar der Pro­
zess des Überwechselns von rechts nach links benannt. 
das «Scheringern». Der Offizier wurde 1 930 im U lmer 
Reichswehrprozess verurtei lt, für d ie  Nationalsozia­
l i sten in  der Armee agitiert zu haben. Hitler l ieß ihn 
öffentlich fa l len. In der Haft kam der Verratene dann 
mit Kommunisten in  Kontakt und lernte d iese schät­
zen. Er trat von der NSDAP in die KPD über und wol lte 
dort, im Zuge des 1 930 verabschiedeten «Programms 
zur nationalen und sozialen Befreiung des deutschen 
Vol kes», die nationa le Komponente stärken. Neben 
ihm versuchten unter anderem Bruno von Salomon und 
Bodo Uhse ähnl iches zu erreichen. Doch die Angst vor · 
dem ewigen Rechten war in weiten Tei len der Linken 
zu groß. Letzte Versuche. die Machtergreifung Hitlers 
durch eine Querfront zu verhindern, scheiterten. 

Heute g i lt es als erwiesen, dass die Aktivisten vom 
Schlage Scheringers e ine inte l lektuel le  Kleingruppe 

innerha lb der KPD bi ldeten, die von Sta l ins Moskauer 



Zentrale und der Kommunistischen I nternationalen 
(Komintern) geduldet wurde, um der NSDAP und rech­
ten Ideenzirkeln - dem bunten Feld der sogenannten 
Konservativen Revolution - geistige Substanz zu ent­
'
ziehen. Zu Einfluss haben es die «Scheringer» zwar nie 
gebracht, aber der Versuch einer modernen Fusion aus 
kommunistischen Ideen und patriotischen Gefühlen ist 
aus der Geschichte der ersten deutschen Demokratie 
nicht wegzudenken. 

Sozialisten von rechts 

Eine der wichtigsten Gruppen formierte s ich ab 
1 929 um die Zeitschrift Die Tat von Hans Zehrer. Ihre 
Bedeutung lag in der Rol le a ls «Sammelplatz der jünge­
ren nationalen Bewegung» (Ernst Robert Curtius) , d ie 
Druckauflage betrug bis zu 20.000 Exemplare. D iese 
eigentlich bürgerliche Bewegung zie lte auf die Über­
windung des Kapital ismus ab und nährte sich von der 
verbreiteten Skepsis gegenüber einem Marktl ibera l is­
mus westlicher Art. Deutsch land sol lte durch die Los­
lösung vom Welthandel sowie durch die Überwindung 
des Versai l ler Systems eine selbstständige wirtschaft­
liche Einheit werden. Wei l  ihnen die Sowjetunion nicht 
als Feind galt, wurden auch die Tat-Vertreter m itunter 
als «Nationalbolschewisten» bezeichnet. Enge Bezie­
hungen unterhielten sie zum anti imperia l istischen NS­
Flügel um den Hitler-Rivalen Otto Strasser. Außerdem 
gab es Sympathien für die bäuerliche Landvolk-Bewe­
gung - die «APO der 20er Jahre» (Arm in  Mohler) . 

Zu den Sozia l isten von rechts kann man auch die 
National revolutionäre rechnen, d ie immer wieder mit 
dem Grenzgänger-Etikett versehen wurden: l inke Leute 
von rechts, rechte Leute von l inks. Dieses Mi l ieu rekru­
tierte wie kei n anderes seine eifrigsten Mitstreiter aus 
dem Kreis der Frontsoldaten. Wie al le anderen  Strö­
mungen war auch sie nicht e inheit l ich: Ihren  rech­
ten Flügel bi ldeten die Neuen National isten u m  den 
Schriftste l ler Ernst Jünger und seinen Bruder Fried­
rich Georg; ihr l i nker Flügel bete i l igte sich an den Quer­
front-Bestrebungen. 

Das Querfront-Lager 

Dominanter Vertreter d ieses Ansatzes war Ernst 
Niekisch. Hervorzuheben ist seine l inke Soz ia l isation: 
Das SPD-Mitg l ied war 1 9 1 9  Vorsitzender des bayeri­
schen Zentralrats der Arbeiter-, Soldaten- und Bauern­
räte, ging später zur radikalen Abspaltung USPD über 
und wurde schl ießl ich geistiger Kopf der Alten Sozi­
a ldemokratischen Partei (ASP) in  Sachsen. Ab 1 926 
gab er die bis zu ihrem Verbot 1 934 monatl ich erschei­
nende Zeitschrift Widerstand heraus. Im Dritten Reich 
wurde er ins Konzentrationslager gesperrt und gefol­
tert. Vorher, zu Weimarer Zeiten, hoffte Niekisch auf 
ein Zusammengehen patriotischer Kommunisten und 
sozial istischer Völkischer. Er überschätzte den Einfluss 
des Komintern-Kaders Karl Radek, dessen berühmte 
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Schlageter-Rede bei der antikapital istischen Rechten 
eifrig ge lesen wurde (siehe d ie  Dokumentation auf 
den Folgeseiten). Der Kommunist zol lte in d ieser Rede 
Albert Leo Schlageter Respekt, einem jungen Nationa­
l isten, der im Mai 1 923 von französischen Besatzungs­
truppen h ingerichtet wurde. Radeks Vorstoß war eines 
der wenigen offenen Gesprächsangebote der sowjet­
hörigen KPD an d ie  Nationa l i sten. Niekisch meinte zu 
dem Thema, er sei «um der Nation wi l len des Kom­
munismus fähig» -wenn es Deutschland helfen würde, 
der Ausbeutung durch den Weltkapita l ismus mit Hi lfe 
der UdSSR zu entgehen. Der H istoriker Sebastian Haff­
ner würdigte den Vordenker später a l s  den «wahren 
Theoretiker der Weltrevol ut ion», dessen Bedeutung 
einst gewaltig sein würde. 

Durch den jüdischstämmigen Sozial isten und Pazi­
fisten Kurt H i l ler, auf den das bis heute gebrauchte 
Bonmot « l i nke Leute von rechts» zurückgeht, wurde 

Bild oben: Französische Soldaten 
während der Ruhrbesetzung, 1923, 
in Essen. Foto: picture-alliance/dpa 

Bild darunter links: Die 1909 
gegründete Tat vollzog in ihrer 
Geschichte mehrfach ideologische 
Wenden. Nach einer Umbenennung 
wurde das Blatt 1944 eingestellt. 
Foto: Unbekannt 

Bild rechts: Wahlplakat der KPD, 
Leipzig, 1932 Foto: Deutsches Histo­
risches Museum, Berlin 

«Linke Leute von 
rechts». Kurt Hi l ler 
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weiterführende 
Literatur 

0 Dupeux, Louis 
Nationalbolschewismus in 
Deutschland 1919-1933. Kom­
munistische Strategie und kon­
servative Dynamik 
München 1 985 

f) Mohler. Armin /Weißmann. 
Karlheinz 
Die Konservative Revolution in 
Deutschland 1918-1932. Ein 
Handbuch 
6. Aufl., Graz 2005 

@ Paetel, Karl Otto 

Nationalbolschewismus und na­
tionalrevolutionäre Bewegung in 
Deutschland 
Schnellbach 1 997 

0 Sauermann, Uwe 
Ernst Niekisch -Zwischen al-
len Fronten 
München 1 980 

0 Schüddekopf, Otto-Ernst 
Nationalbolschewismus in 
Deutschland 1918-1933 
Frankfurt/Main 1 973 

Ernst Niekisch (1889-1967) gehörte 
zu den führenden Nationalrevolutio­
nären der Weimarer Republik. Nach 
1945 schloss er sich zunächst der 
SED an, siedelte jedoch 1963 nach 
West-Berlin über. Zuletzt unter­
stützte er den SDS. Foto: gdw-ber­
lin.de 

Benedikt Kaiser ist Politik­

wissenschaftler und Verlagslektor. 

Aus seiner Feder liegt ein Buch 

über den französischen Schrift­

steller Pierre Drieu la Rochelle 

vor, der eine •linke Politik mit 

rechten Menschen» anstrebte 

[•Eurofaschismus und bürgerliche 

Dekadenz». Kiel 2011, lSB Seiten, 
@ lB,95 Euro]. 
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außerdem Karl Otto Paetels G ruppe sozia l revolutio­
närer Nationa l i sten (GSRN] bekannt. H i l ler lobte bei 
Paetel s  Ideologie die strikte Verneinung des Rassis­
mus. d ie  ei ndeutige Sympathie für d i e  Sowjetunion. 
den ehrl ichen Sozial ismus. Eine G leichsetzung mit dem 
hitlerschen Nationalsoz ia l ismus sei böswi l l ig; der Pae­
telkreis stehe mit  i hm nicht in einer Rei he, sondern 
befinde sich «in schärfstem Gegensatz» zu ihm. 

Die Ouerfront fand nicht nur auf 
dem Papier statt. 

Gewiss: Die a ls nationalbolschewistisch geltenden 
Querfront-Zirkel der Jahre 1 91 8  bis 1 933 waren k le in .  
Aber s ie vertraten höchst spannende Ideenmixturen. 
Und: Sie sind e in Ausdruck der damals herrschenden 
Debattenkultur. die heute aufgrund des Antifa-Ungeis­
tes undenkbar erscheint: Damals war man noch zu 
einer Auseinandersetzung mit dem pol itischen Kon­
trahenten bere i t !  Dass d iese D iskussionen nicht nur 
auf dem Papier stattfanden. wird etwa in  den Termin­
h inweisen der l inksinte l lektuel l en Zeitschrift Welt­
bühne deutl ich: Noch Anfang Januar 1 933 wurde dort 
für ein von Kurt H i l ler gele itetes Streitgespräch gewor­
ben. an dem Ernst Tol ler. Johannes R. Becher und Wal ­
ter Mehring auf der L inken. Friedrich Wi lhe lm Heinz. 
Franz Schauwecker und Otto Strasser auf der Rech­
ten tei lnahmen. 

Mit einem Augenzwinkern ins Hier und Heute über­
tragen könnte das heißen: Jakob Augstein ,  D ietmar 
Dath und Sahra Wagenknecht auf der e inen Seite des 
Podiums - Jürgen Elsässer, Götz Kubitschek und Björn 

Im Griff der Sieger 

Deutsches 
Reich 

Im Ruhrkampf leisteten die Bewohner der besetzten Gebiete mit 
Generalstreiks und zivilem Ungehorsam Widerstand. Die Löhne 
der Streikenden wurden vom Staat übernommen. Foto: Pinterest/ 
is.muni.czE 

Höcke auf der anderen. Der ideologische Gegner ver­
d ient Gehör. man muss auch im pol itischen «Feind» 
den Menschen erkennen. Das könnte man in H i l l ers 
Geist a l s  Fazit der nationalbolschewistischen bezie­
hungsweise rechts- wie l inksinte l lektuel len Streitkul­
tur der Weimarer Tage formul ieren. Eine Renaissance 
dieses Mitei nander-Redens wäre auch in der Gegen­
wart begrüßenswert. • 

Reichstagswahlen 

Von der Mitte zu 
den Rändern 

• KPD 

• SPD 

DVP 

• DNVP 

• NSFB 

• NSDAP 

Sonstige 

% 

1924 t\ , 
7,9 

4,5 
7 I I 

�m� 
1 , 25  9 
1 i '  

• Besetzte Gebiete 

• Abgetrennte Gebiete 

- Grenze des Deutschen Reiches 1921 
• • Grenze des Deutschen Reiches 1914 
„ . .  Entmilitarisierte Zone 

�� 3,1 
Quelle: wikipedia 



Wanderer und suchende 
_ Dokumente der Querfront-Debatte 

Im Jahre 1 923 geschah etwas Ungeheuerl iches: Lenins Deutschland-Beauftragter Karl 

Radek lobte einen Mann der äußersten Rechten, einen gewissen leo Schlageter, der von 

den französischen Besatzungstruppen wegen Sabotage h ingerichtet worden war. D i e  

roten Antifaschisten warben sozusagen u m  die «deutschen Faschisten» - e s  entspann 

sich eine Debatte um den besten Weg zur nationalen Befre iung.  

Karl Radek 

( . . .  ) Während der ganzen Rede der Genossin Zetkin 
über die Widersprüche des Faschismus schwi rrte m i r  
im Kopte der  Name Schlageter herum und se in  trag i ­
sches Geschick. Wir so l l en seiner gedenken h ier. wo 
wir pol itisch zum Faschismus Ste l l ung nehmen. D ie 
Geschicke dieses Märtyrers des deutschen Nationa l is­
mus sollen wir nicht verschweigen. sie sol len nicht mit 
einer abwertenden Phrase erledigt werden. S ie haben 
uns. sie haben dem deutschen Volke vieles zu sagen. 

Wir sind keine sentimentalen Romantiker. die an 
der Leiche die Fei ndschaft vergessen. und wir sind 
keine Diplomaten. die sagen: am Grabe Gutes reden 
oder schweigen. Schlageter. der mutige Soldat der 
Konterrevolution. verdient es. von uns Soldaten der 
Revolution männ l ich-ehr l ich gewürd igt zu werden. 
Sein Gesinnungsgenosse Friedrich Freksa hat im Jahre 
1 920 einen Roman veröffentlicht. in dem er das Leben 
eines im Kampfe gegen [den KPD-Vorläufer] Sparta­
kus gefa l lenen Offiziers schi ldert. Freksa nannte den 
Roman: Der Wanderer ins Nichts. 

Wenn d ie Kreise der deutschen Faschisten. d ie ehr­
l ich dem deutschen Volke d ienen wol len. den Sinn der 
Geschicke Schlageters n icht verstehen werden. so ist 
Schlageter umsonst gefa l l en. und dann sol lten sie auf 
sein Denkmal schreiben: Der Wanderer ins N ichts. ( . . . ) 

Wenn sich d ie patriotischen Kreise Deutschlands 
n icht entscheiden. d iese Sache der Mehrheit der 
Nation zu der ih rigen zu machen und so eine Front her­
zustel len gegen das ententistische [von Entente. dem 
eng l isch-französischen Bündnis im  Ersten Weltkrieg] 
und das deutsche Kapita l .  dann war der Weg Schla­
geters ein Weg ins N ichts. dann würde Deutsch land 
angesichts der ausländischen Invasion. der dauernden 
Gefahr  seitens der Sieger zum Fe lde b lutiger innerer 
Kämpfe, und es würde dem Feinde ein leichtes sein. 
es zu zerschlagen und zu zerstückeln .  

Als nach Jena [Niederlage der Preußen gegen 
Napoleon. 1 806] Gne isenau und Scharnhorst [preußi­

sche Generä le] sich fragten. wie man das deutsche 
Vo lk aus seiner Erniedrigung herausbringen kann. da 
beantworteten sie d ie Frage: Nur. indem man den Bau-

Der von KPD und NSDAP unterstützte 
Streik gegen Lohnkürzungen bei den 
Berliner Verkehrsbetrieben (1932) 
wurde zum Sinnbild für realpolitische 
Querfronten. Foto: pa/akg-images 

Oben: Karl Radek. Unten: Arthur 
Moeller van den Bruck Fotos: Public 
domain, Wikimedia Commons 

«Es gibt diesen 
deutschen 
Faschismus nicht.»  

Van den Bruck 
@ 
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Oie Teilnehmer 
Karl Radek ( * 1 885) war Deutsch­
land-Beauftragter der Kom­
munistischen Internationa-
len. dem von Moskau gesteuer­
ten Zusammenschluss der kom­
munistischen Parteien auf der 
ganzen Welt. Er wurde 1 939 

in einem stalinistischen Lager 
von einem Mitgefangenen er­
schlagen. 

Arthur MIJl!lll!r van den Bruck 
(*1 876) war einer der wichtigs­
ten Vertreter der Konservativen 
Revolution und wurde bekannt 
durch sein 1 923 erschienenes 
Buch Das dritte Reich. Er starb 
1 925 durch Selbstmord. 

Pill.II Frilllch (*1 884) gehörte von 
1 91 9  bis 1 924 zum Zentralko­
mitee der KPD. 1 928 wurde er 
aus der Partei ausgeschlossen. 

Ernst Gral zu Reventlow ( * 1 869) 

gab von 1 920 bis 1 943 die Zeit­
schrift Reichswart - Wochen­
schrift für nationale Unabhän­
gigkeit und deutschen Sozialis­
mus heraus. Zunächst ein schar­
fer Kritiker des Führerprinzips, 
schloss er sich Ende der 1 920er 
Jahre der NSDAP an. 

Bild links. Paul Fröhlich. 
Bild rechts: Ernst Graf zu Revent­
low. Fotos: Public domain, Wikime­
dia Commons 

«Der innere Feind 
ist der 
Kapitalismus. »  

Fröl ich 

_ Die Auszüge wurden einer 

kommunistischen Broschüre 

des Jahres 1923 entnommen. Die 

Aufsätze erschienen zuerst im 

KPD-Organ •Rate Fahne» und in 

der völkischen Theoriezeitschrift 

«Gewissen• . 

ern frei macht - aus der Sklaverei und Hörigkeit der 
J unker. Nur der freie Rücken des deutschen Bauern 
kann die Grundlage bi lden für eine Befreiung Deutsch­
lands. Was die deutsche Bauernschaft am Ende des 
1 9 . Jahrhunderts war. das ist für die Gesch icke der 
deutschen Nation am Anfang des 20. Jahrhunderts 
die deutsche Arbeiterklasse. Nur  mit ihr  zusammen 
kann man Deutschland von den Fesseln der Sklaverei 

befreien, nicht gegen sie. ( . „ )  Die Sache des Volkes 
zur Sache der Nation gemacht. macht die Sache der 
Nation die Sache des Vol kes. ( „ . ) 

Arthur Moel ler van den Bruck 

I n  der Sitzung der erweiterten Exekutive der Kom­
munistischen Internationale hat Radek über Sch lage­
ter gesprochen. Es war eine l ange Rede von einem 
durchaus ungewöhnl ichen Tone. Radek hat nicht nur 
jedes herabsetzende Wort über den Toten verm ieden. 
Er hat sogar einen Helden aus ihm gemacht. ( . . .  ) 

Das Proletariat ist nicht die Nation - und in ei nem 
so entwickelten und geg l iederten Volke wie dem deut­
schen schon gar n icht. Es könnte h ier eher so kom­
men. dass das deutsche Pro letariat vor lauter Klas­
senkampf seinen Freiheitskampf verl iert l Für uns deut­
sche Nat ional isten gehört der Klassenkampf zu den 
Gedanken des vergangenen Jahrhunderts. ( . . .  ) 

Zunächst: Es g ibt d iesen deutschen Faschismus 
nicht. ( . .  ) Fasch ismus ist durchaus e ine Sache der 
Ita l iener und besagt. dass d ieses Volk, das sich durch 
Jahrhunderte vernachlässigt hat und verwahrlost 
gewesen ist. aber im neunzehnten Jahrhundert einen 
starken. auf Elan. Enthusiasmus. Aufopferungsfähig­
keit gerichteten Nationa l i smus hervorbrachte. heute 
durch eine Schule der Zucht und staatlichen Ordnung 
und verwa ltungsmäßigen Zusammenfassung geht. 
wie Deutschland sie durch das Preußentum als Schu­
lung längst erfuhr. Der deutsche National ismus dage­
gen setzte in einem Augenblicke ein, in dem das Preu­
ßentum scheiterte und Deutsch land zusammenbrach: 
in  einem Augenbl icke nicht des Triumphes. sondern 
der Katastrophe. Der Faschismus ist antirevol utionär. 
Der deutsche Nationa l ismus dagegen ist Bewegung 
in  einer Nation. die sich im Zustande der Revolution 
befindet. ( . .. ) 

Aber d ieses Verhä ltnis ist n icht auf die Klasse 
gegründet. auf die der Kommunismus noch immer 
sein Verhä ltnis zu den Menschen als Proletarier grün­
det. Oder tut er dies n icht mehr? Beg innt auch er, sich 
auf die Nation zu berufen? ( . . . ) 

Paul Frölich 

( . . .  ) Sie haben recht. G raf Reventlow! Die Voraus­
setzung für die Befreiung Deutschlands vom fremden 
Joch ist d ie N iederringung des inneren Feindes. Der 

innere Feind ist der Kapita l ismus. Sie aber sagen, der 
innere Feind seien «al le Internationalen und internatio­
nal Gerichteten». Das a lso hieße Todfeindschaft. denn 
wir Kommunisten sind international .  wei l die Arbeiter­
klasse. Kopf- und Handarbeiter, in a l len Ländern dem­
selben Feind gegenübersteht. dem Kapita l .  und weil 
die Arbeiterklasse jedes ei nzelnen Landes in ihrem 
Besitz nur gesichert ist durch den Vorsturm der Arbei­
ter in den anderen Ländern. 

Aber es kommt Ihnen doch wohl darauf an. ob der 
Kommunismus die nationalen Interessen Deutschlands 
gefäh rdet oder n icht. Wir Kommunisten haben uns 
darüber oft und klar genug ausgesprochen. Wir wer­
den den National ismus stets rücksichtslos bekämpfen. 
wo er als Maske für reaktionäre Bestimmungen auftritt. 
Wir wissen aber. dass jede nationale Unterdrückung 
mit voller Wucht die Arbeiterklasse trifft. ihre pol iti­
sche Freiheit einschränkt, ihr Elend verschlimmert. ( . . .  ) 

Ernst Graf zu Reventlow 

( . . .  ) Den Satz meines Artikels. der innere Feind in 
Deutschland seien a l le Internationalen und internatio­
nal Gerichteten. bezeichnet Herr Fröl ich als Erklärung 
der Todfeindschaft. denn Kommunisten seien interna­
tiona l .  wei l d ie Arbeiterklasse. Kopf- und Handarbei­
ter. in a l len Ländern dem Kapital als Feind gegen­
überständen und das Ziel d ieses Kampfes in jedem 
lande nur «durch Vorsturm der Arbeiter in anderen 
Ländern» zu erreichen sei. Ich habe in meinem Arti­
kel weiter gesagt: Die völkische Bewegung werde auf 
völkischem Boden. auf dem Boden des Deutschen Vol­
kes bleiben. 

«Auf d iesem Boden a l lein l iegt auch das Gedeihen 
und die Zukunft des deutschen Handarbeiters. Von 
ihm aus a l le in .  das heißt. wenn er fest auf ihm ste­
hen bleibt. kann er mit Nutzen internationale Verein­
barungen treffen». Danach wäre der Gang entgegen­
gesetzter Natur: Der Kommunismus ginge vom Inter­
nationa len aus und gelangte. nach Herrn Fröl ich. von 
da zur Vertretung der Interessen und des Freiheits­
rechts der Handarbeiterschaft der einzelnen Nationen. 
Wir. die Völ kischen. gehen von eigenem Boden. von 
eigenem Vol k  aus. bleiben auf ihm und gelangen von 
da aus zu internationa len Vereinbarungen und Bezie­
hungen. ( . . . ) • 



Fahrgenuss statt Autofrust 
von Marc Oassen 

No risk, no tun - Motto eines Lebensgefühls, das im Aussterben begriffen scheint. In naher 

Zukunft sollen selbstfahrende Autos den P i loten zum Statisten degradieren. Der Trend zum 

Robocar ist auch Ausdruck e ines fast total itären Sicherheitsdenkens. Der Risikofaktor 

Mensch wird el iminiert - die Freude am Fahren bleibt auf der Strecke. 

Sachte gle itet das Garagentor in  d ie  Höhe und 
gibt den B l ick frei auf des Deutschen l i ebstes Kind, 
das Automobi l .  G länzend steht es dort, b l inzelt sei­
nem Besitzer entgegen. lockt ihn zu neuen Abenteu­
ern - ein Traum aus Benzin. Gummi und Asphalt. Schon 
beim Öffnen der Fahrertür macht das Herz einen Hüp­
fer, der Geruch der Ledersitze und das hölzerne Arma­
turenbrett betören die Sinne. langsam lässt sich der 
Pi lot in den engen Sitz gleiten, füh lt sich eins mit der 
Maschine, die sich an ihn schmiegt wie e in  maß­
geschneiderter Anzug. Der Puls steigt, als der Schl üs­
sel mit einem Kl icken im Zündschloss einrastet, das 
kurze Brummen der Benzinpumpe ertönt. Nur noch 
eine Vierteldrehung im Uhrzeigers inn trennt den Fah­
rer von der großen Freihe it. Dann - endlich - der erlö­
sende Moment: Der Anlasser surrt. ein kurzes Stottern, 
da erwacht das schlummernde Wesen zum Leben. Das 
vertraute Summen des Kei l riemens. das sanfte Kla­
ckern der Venti le, der sonore Bass des Motors - eine 
Komposition für d ie Sinne. 

E legant und grazi l  wie ein Panther. der s ich aus 
dem D ickicht wagt, ro l l t  das fi l igrane Kraftpaket 
aus der gepflasterten Ei nfahrt. und mit jedem Meter 
wächst das Gefühl von Frei heit in  der eigenen Brust. 
A l le r  Stress, a l l e  Sorgen sind vergessen. denn d ie­
ser Moment gehört a l le ine den beiden Herzen, d ie  
in  unerklä r l icher Symbiose m iteinander verschmel­
zen :  dem klopfenden des Fahrers und dem vibrieren­
den unter der Motorhaube. Beide hören den Ruf der 
Landstraße, Benzin und Adrena l i n  strömen bei jeder 
Besch leun igung in  den stäh lernen wie den bio logi­
schen Organismus - bis zur nächsten Kurve, bis die 
Bremszangen zubeißen und die sanfte Umarmung des 
Sicherheitsgurtes spürbar wird. H ier. h inter dem Lenk­
rad ,  findet der leidenschaftliche Autofahrer sein G l ück. 
Das Auto, es ist ihm mehr als nur ein Transportmitte l .  
e s  ist e in  Freund, e in  Tei l  d e r  Fami l ie ,  dem  man  d ie  
eigene Wertschätzung durch regel mäßige Zärtl ichkei­
ten versichert. Nur Handwäsche, nur Super Plus, nur 
das beste Motorö l .  Unsanfte Schalt- und Bremsvor-

[OMPA[T Leben @ 

Hinter dem Lenkrad 
findet der leiden­
schaftliche Auto­
fahrer sein Glück. 

Der Jaguar-E gehört zu den begehr­
testen Oldtimern weltweit. Foto: 
James Lipman, FOX Syndication 
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�utonomous 

Der japanische Hersteller Nissan 
präsentierte auf dem Genfer 
Auto-Salon 2074 ein führerloses 
Fahrzeug. Foto: Norbert Aepli, 
CC BY 3.0, Wikimedia Commons 

207 5 hatte Google nach eigenen 
Angaben 20 selbstfahrende Autos 
im Testbetrieb. Foto: Michael Shick, 
CC BY-SA 4.0, Wikimedia Commons 

Der menschliche 
Eingriff wird zum 
unkalkulierbaren 
Störfall erklärt. 

\ 

gänge werden vermieden, die Nadel des Drehzah lmes­
sers berührt nie den roten Bereich. Denn der wahre 
Liebhaber ist kein Raser, er ro l l t  gemächl ich, genuss­
vol l ,  genießt die Landschaft. den Duft des Fahrtwindes, 
immer auf der Suche nach noch unbekannten Straßen, 
immer dem Sonnenuntergang entgegen. 

Risikofaktor Mensch 

Die schöne neue Autowelt, s ie kennt d ie Meta­
physik d ieser inn igen Beziehung zwischen Pi lot und 
PKW n icht. Die tiefe Verbundenheit von Mann und 
Maschine,  Ross und Reiter ist ihr fremd. Heiße Leiden­
schaft ist ka lter Rational ität gewichen, statt Design 
nur Aerodynamik,  statt Emotion nur Effizienz. R is iko­
min im ierung steht dabei über a l lem. wesha lb auch die 
sogenannten SUVs (scheinbar besonders bei Frauen) 
so beliebt sind. D ie sind sehr sicher für ihre Passagiere, 
leider im Kol l is ionsfa l l  ebenso sicher töd l ich für a l le  
anderen. Es  i s t  nicht genug damit, dass moderne Autos 
kaum noch zu lassen, dass ihre Besitzer ein intimes 
Verhältnis mit ihnen ei ngehen - schon d ie Reparatur 
einer B l inkerbirne kann sich heute als praktisch un lös­
bare Aufgabe erweisen. Zündkerze wechseln? Keine 
Chance! Mehr noch: Auch bei den elektronischen Fahr­
h i lfen - von elektrischer Lenkung über ABS, Spuras­
s istent und Müdigkeitssensoren bis hin zur E inpa rk­
automati k -, haben d ie Ingenieure kei ne denkbare 
Sonderausstattung ausgelassen, um den Fah rer der 
echten, der rohen, unverfälschten Erfahrung zu berau­
ben. Die Sitzheizung wärmt den Al lerwertesten, das 
Fah rwerk sch luckt jede Bodenwelle, die Einparkhi lfe 

piept ih r  Lied, und das Navigationssystem säuselt mit 
l iebl icher Stimme: Wenn mögl ich, bitte wenden ! Oie 
Beziehung des durchschnittlichen Autofahrers zu sei­
nem PKW geht über den gelegentlichen Waschstra­
ßenbesuch und das Auffü l len von Scheibenwischwas­
ser und Kraftstoff kaum noch hinaus. 

Modeme Automobi le, vol lgestopft mit komplexer 
Sicherheitselektronik, greifen dem Fahrer im Zweifel 
schon heute beherzt ins Lenkrad. Bald sol len sie vol l ­
ständig die Kontro l le übernehmen. Das muss der pas­
sion ierte Autofahrer a l s  regel rechte Kränkung emp­
finden. Der Trend folgt auch einem Sicherheitsdenken, 
das in vielen Bereichen unserer Gesel lschaft um sich 
greift und dessen Logik  unausweich lich scheint. «Sol l  
die letzte Autorität beim Fahrer l iegen, und wird das 
mit fortschreitender Technik überhaupt noch mög l ich 
sein?» wol lte die Frankfurter Al/gemeine Zeitung Ende 
Ju l i  20 1 5  wissen. Der «humane Eingriff» - in der schö­
nen neuen Welt der sensorgesteuerten Mobil ität wird 
er zum «unka lkul ierbaren Störfa l l », so die FAZ. Schon 
d ie Abhängigkeit von technischem Schn ickschnack 
behagt dem Aficionado n icht. die zwangsweise Ver­
dammung zur Tatenlosigkeit aber ist für ihn eine 
unmissverständ l iche Kriegserklärung an seine Pas­
sion. Der autonome PKW setzt der Liebe von Mensch 
und Maschine ein Ende. 

Diktat der Bespaßung 

Denn die Faszination des Autofahrens entsteht 
genau an diesem Punkt der Verschmelzung - bei der 
gefüh lvol len Übertragung feinster Lenkbewegungen 
in präzise Fahrmanöver. bei der treuen Umsetzung 
jeder Fußbewegung in wohldosierte Besch leunigung 
oder Verzögerung. Al l  jener Sinneseindrücke beraubt, 
verl iert diese Form der Fortbewegung jeg l ichen Reiz. 
Doch anscheinend nicht für a l le. Pol it ik und Konzerne 
g lauben ei nem Trend zu folgen, nach dem Mobi l ität 
«neu gedacht» werden müsse. «Zwei Drittel der deut­
schen Fahrzeuglenker wünschen in Umfragen, dass 
ihr  Auto auch automatisiert fahren kann», behauptete 
Die Zeit Mitte März 201 5. Angenommen wird, dass der 
Kunde sein Auto in eine rol lende Unterhaltungsoase 
verwandelt sehen wi l l .  Gut mögl ich, dass die Genera­
t ion Smartphone h ier vol l  auf ihre Kosten kommt. Die 
Zukunft der Mobi l ität - sie ist eine, in  der man den 
end losen Tunnel permanenter Bespaßung nie mehr 
verlassen muss. 

In Sachen autonomes Fahren experimentieren Mer­
cedes, Audi ,  BMW und Co. ebenso emsig wie ame­
rikan ische Konzerne. Google etwa, von Haus aus 
Suchmasch ine und Datenkrake, forscht schon über 
zehn Jahre lang in  diese Richtung. Seit 201 2 ist das 
selbstfahrende Auto in  den Bundesstaaten Nevada 
und Kal ifornien durch ein Grundsatzurtei l  der US-Ver­
kehrssicherheitsbehörde N HTSA legal is iert. Auch in 
Deutsch land g ibt es aktuel l so lche Gesetzesinitia-



tiven. Verkehrsminister Alexander Dobrindt (CSU) 
spricht schon von der «größten Mobi l itätsrevolution 
seit der Erfindung des Autos». Doch kann man dem 
Geisterauto trauen? Der Spiegel schrieb dazu Mitte 
Februar: «Riskante Überholmanöver. Sekundenschlaf 
am Steuer oder langsame Reaktionen sind von einer 
Maschine - sofern sie richtig programmiert ist - nicht 
zu erwarten.»  Ach ja? Goog le zählte Anfang d ieses 
Jahres 69 Unfä l l e  auf insgesamt 680.000 Testki lo­
metern, bei denen «ein Mensch am Steuer eingreifen 
musste, wei l  die Technologie eine Verkehrssituation 
fa lsch eingeschätzt hatte». Das eigene Leben in  d ie  
Hände eines Algorithmus übergeben? Gruse l ig .  

Triumph der Angst 

Auch die Techn ik ist keineswegs unfeh lbar - und 
selbst wenn sie es wäre: N icht nur, dass der Spaß auf 
der Strecke bl iebe und der Autofahrer bald in eine h i l f­
lose Abhängigkeit geriete. d ie automatisierte Art der 
Fortbewegung würde für Datensammler wie Google 
und für Cyberkriminel le a l ler Art ein goldenes Zeitalter 
einläuten. «Hacker können via Bluetooth Bremsen oder 
Lenkrad manipul ieren». erklärte etwa Ursula Uttinger, 
Präsidentin des Datenschutz-Forums Schweiz, in ihrem 
Gastbeitrag auf netzwoche.ch Ende Apr i l  20 1 6. Der 
Bordcomputer legt darüber hinaus jederzeit die eigene 
Position und a l l e  bisher gefahrenen Routen offen, 
wodurch auch individuel le Bewegungs- und Verha l ­
tensmuster erkennbar würden. Und fal l s  S ie  es mal  
e i l i g  haben :  Das Knöl lchen der Zukunft kommt vol l­
automatisch per E-Ma i l .  

Ob es etwas zu bedeuten hat, dass d ie  Entwicklung 
autonomer Fahrzeuge - etwa bei den Chinesen und 
Amerikanern - im Mi l itär i hren Anfang nahm? Sogar 
die Bundeswehr experimentierte schon in  den 1 990er 
Jahren mit selbstfahrenden Vehikeln. Um rechtlichen 
Problemen, die mit d ieser Technologie (etwa bei Unfäl­
len) einhergehen, zu begegnen. könnte d ie deutsche 
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Rechtstrad ition. d ie  «jede Gewichtung von Menschen­
leben verbietet. hin zu einer quantifizierenden Rechts­
eth i k  nach amerikanischem Mode l l »  verändert wer­
den, warnt d ie FAZ. Im Klartext: Bei der Entscheidung 
über Leben und Tod - Ein spie lendes Kind überfahren 
oder sel bst gegen den Baum donnern? - müsste der 
Computer bl itzschne l l  reagieren und würde das letzte 
Wort behalten. Menschenverstand weicht der Logik 
des Rechners - Morgendämmerung ei ner Tyrannei der 
künstlichen Inte l l igenz. 

Das ist die Morgendämmerung 
einer Tyrannei der künstlichen 
Intelligenz. 

Das selbstfahrende Auto - es ist der S ieg des 
unfeh lbaren Prozessors über d ie feh lbare Mensch l ich­
keit, der Triumph der Angst über die Lebensfreude. Die 
Freiheit des Einzelnen wird zum n icht mehr hinnehm­
baren R is iko.  Und d ie  Argumente sind gut Über 3.000 
Verkehrstote gab es l etztes Jahr auf deutschen Stra­
ßen, rund 1 ,25 M i l l ionen weltweit. Was, wenn man 
diese Zahl auf e inen Bruchteil reduzieren könnte? Ob 
wir e ines Tages in  e iner Welt aufwachen. in  der der 
Nervenkitzel der Straße nur noch eine blasse Erinne­
rung ist, in  der die ka lte Vernunft endl ich über die Emo­
tion gesiegt hat und das Autofahren töd l ich langwei­
l ig  geworden ist? • 

Problemzone 
Mensch 

«Im Jahr 1 885 erfand Carl Benz 
das Automobil. Noch im glei­
chen Jahr unternahm er die ers­
te öffentliche Testfahrt und fuhr 
gegen eine Wand. Seit 1 30 Jah­
ren versuchen wir, das Unzuver­
lässigste an einem Auto zu um­
gehen: den Fahrer. Autos sind 
jetzt stabiler, wir haben Gurte 
und Airbags eingebaut. In den 
letzten Jahren haben wir ver­
sucht. das Auto selbst intel­
l igenter zu machen, um das Pro­
blem "Fahrer" zu lösen. ( . . .  ) Im 
Jahr 201 3  machten wir den ers­
ten Test mit selbstfahrenden 
Autos, die normale Leute be­
nutzen konnten. ( . . .  ) Das Feed­
back war fantastisch für jeman­
den, der ein Produkt in die Welt 
setzen wil l .  Alle fanden es toll. 
Einer war Porsche-Fahrer und 
sagte uns am ersten Tag: "Das 
ist totaler Unsinn, was glauben 
wir eigentlich?" Am Ende mein­
te er: "Nicht nur ich sollte es ha­

ben. sondern auch alle ande­
ren. Menschen sind schreck­
liche Fahrer." Das war Musik 
in unseren Dhren.11 (Chris Urm­
son, Projektleiter der auto­
nomen Google-Autos. TED-Talk. 
März 201 5) 

Gottlieb Daimler und sein Sohn 
Adolf auf dem Motorwagen (Motor­
kutsche), 1886. Foto: daimler.com 

Bild oben links: Futuristischer Innen­
raum des allerdings nie in Serie 
gegangenen VW Microbus. 
Fotos: VW 
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<<Identität ist eine tief 
empfundene Wahrheit» 
_von Sebastian Hennig 

Der Komponist Kemal Cem Yi lmaz ist in der deutschen Musik 

verwurzelt. Dennoch kehrte er i n  die Heimat seiner Eltern zurück -

und verteid igt dort die Pegida-Bewegung. 

«In Deutschland 
gibt es eine einzig­
artige Tradition der 
Kunstpfiege . »  

Über Musik 

Fast ehrfürchtig g le iten d ie Finger über d ie  Tasten 
des F lügels .  «D ie Musik. in der sich mein melod isches 
und rhythm isches Empfinden in  Gänze entfa lten kann. 
ist vor a l lem deutsche Musik», sagt Kemal Cem Yilmaz. 
In jenen Klängen hat der 35-jährige Pianist. Komponist 
und Mus ikpädagoge seine Heimat gefunden. hat sei­
nen Frieden mit ihr gemacht. 

1 98 1  kommt Kemal Y i lmaz in Hannover zur Welt. 
Für das Stud ium ist sein Vater einst von Istanbul in d ie 
Bundesrepub l i k  gezogen. In Deutsch land gründet er 
eine Fami l i e .  Das Taxifahren. zunächst studentischer 
Nebenerwerb. wird zum Hauptberuf. Die Mutter arbei­
tet als Kostümschneiderin am Theater. Den Sohn schi ­
cken d ie  Eltern früh zur Musikschu le  im  n iedersächsi­
schen Langenhagen. In der 3. Klasse entdeckt er das 
Klavier - jenes I nstrument. das sein Leben beg leiten. 
sogar prägen sol lte. Y i lmaz studiert es in Hannover 

Das 14 Millionen Einwohner zählende Istanbul gilt als die euro­
päischste Stadt der Türkei. 2073 nahmen die Gezipark-Proteste 
gegen die autokratische Politik des damaligen Premiers Erdo­
gan hier ihren Ausgang. Foto: Mykolalvashchenko/Getty Images/ 
iStockphoto 

und Detmold .  Neben der Arbeit im väterl ichen Fahr­
betrieb entstehen erste eigene Kompositionen. 

«In Deutschland gibt es eine einzigartige Tradition 
der Kunstpflege. Die bedeutenden Komponisten haben 
nicht nur eine immense Relevanz für die Identität und 
das gemeinsame Empfinden al ler Deutschen. Sie wir­
ken in d ie gesamte Menschheit hinein .»  Diesem Vor­
bi ld wi l l  er folgen. 2002 gewinnt er 2 1 -jährig den Natio­
nalen Türkischen Klavierwettbewerb in Eskisehir und 
konzertiert seither regelmäßig als Sol ist und Kammer­
mus iker in der Heimat seiner Eltern. Anlässlich der 
700-Jahrfeier seines Heimatortes Langenhagen wird in 
der dortigen El isabethkirche 201 2  sein bisher umfang­
reichstes Werk für Orchester «700» uraufgeführt. Neue 
klassische Musik für Orgel . Streicher. Schlagzeug, Flöte, 
das türkische Saiteninstrument Baglama. Didgeridoo 
und Klarinette. Während des Festkonzerts zum 600-jäh­
rigen Bestehen d ip lomatischer Beziehungen zwischen 
der Türkei und Polen. das 201 4 in der byzantin ischen 
lrenenkirche stattfand, wird er bei der Aufführung eines 
Klavierstücks von U lvi Cema l Erkinals als Sol ist vom 
lstanbuler Staatsorchester begleitet. 



Realitätsferne Ideologie 

Musik -für Kemal Yi lmaz ist das weit mehr als Töne 
und Klänge. «Mit Musik kann man eigentlich a l l  das 
zum Ausdruck bringen. wo die Sprache an ihre Grenzen 
stößt. Musik überspannt a l le Grenzen», sagt er 201 4 
bei Sat. 1 .  Doch in Deutschland bl ieb die Karriere früh 
stecken. «Musiker zu sein. ist ni rgendwo einfach. Aber 
als Türke ist es doppelt schwer. in Deutschland erfolg­
reich zu sein», berichtet er im selben Jahr dem NDR. 
Vielleicht. weil auch die gutmenschelnde Integrations­
lobby als Objekt der Begeisterung eben nicht den fein­
geistigen Künstler. sondern das Stereotyp des ewig d is­
kriminierten Hauptschülers sucht. Zwölf Jahre legt Yi l­
maz als «taxifahrender Komponist» zurück. d ie Hälfte 
davon stockt er mit Hartz IV auf. 1 20.000 K i lometer 
und 20.000 Fahrgäste zählt er in  dieser Zeit. die kein 
Ende zu nehmen scheint. « I rgendwann hatte ich d ie 
Schnauze voll und hab den F lug nach Istanbul gebucht 

- ohne Rückflug. >> Doch wo gehört er h in? «Meine Ein­
stellung zur Arbeit oder zu vielen a l ltäg l ichen D ingen 
ist wohl sehr deutsch. Mein Umgang mit Menschen 
und mit Fami l ienangehörigen ist wohl eher türkisch.» 
Die amtlich geforderte Integration - für ihn erscheint 
sie wie eine realitätsferne Ideologie. Sie fordert den 
Model lmenschen. der vorschriftsmäßigen Kriterien 
genügt. Wer sich nicht danach modell ieren lässt. hat es 
trotz Talent und Zielstrebigkeit besonders schwer. Der 
Komponist erinnert sich an seinen Werdegang: «Männ­
l ich. aus türkisch-muslimischem Kulturkreis stammend 
und lern- und anpassungsbereit zu sein. hat sich - nicht 
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nur in meinem Fal l  - über lange Jahre hinweg als nicht 
vorteilhafte Mischung erwiesen.» Zu oft werden Plätze 
freigehalten. in d ie sich normierte Personen ei nzufin­
den haben wie in  das Prokrustesbett der Antike: Wer 
zu klein ist. wird gewaltsam gestreckt. und dem Gro­
ßen werden die überstehenden Gliedmaßen abgehackt. 
Doch Kemal Yi lmaz ist n icht nur von hohem Wuchs. er 
strebt auch unablässig nach den Höhen seiner Kunst. 
E inerseits mit Wurzeln im Türkischen. andererseits 
mit einer geistigen Verankerung in der deutschen Kul­
tur. hat ihm die paranoide Bundesrepublik nicht weni­
ger abverlangt, als die doppelte Verleugnung beider 
Bezugspunkte. 

«Männlich, aus türkisch-musli­
mischem Kulturkreis stammend 
und lern- und anpassungsbereit zu 
sein, hat sich als nicht vorteilhafte 
Mischung erwiesen.»  Über  s ich 

Letzt l ich pendelt der Künstler woh l  i rgendwo zwi­
schen zwei Welten. «Über Identität kann man nicht 
streiten. Es ist eine ureigene. tief empfundene Wahr­
heit.» Wie deutsch ist d ie Kunst des Kema l  Yi lmaz7 
Besser: Wie national kann oder muss Kunst sein? «Die 
Frage sollte vielleicht eher umgekehrt lauten: Welche 
künstlerischen E lemente l iegen im Nat ionalen oder 
Universel len vor?», sagt er. «Wird Kunst. die womög­
lich aus nationalen. rel ig iösen oder sonstigen welt­
anschau l ichen Antrieben entstanden ist. nach ei ner 
gewissen Zeit n icht ohneh in  nur noch in  ihrem rei n  
ästhetischen und  unm ittelbar d i e  Sinne ansprechen­
den Gehalt wahrgenommen?» 

Getürkter Deutscher? 

201 3 ging Kemal  Yi lmaz nach Istanbu l .  in d ie Hei­
mat seiner Eltern. Er ist n icht der Einzige: 40 Prozent 
der deutschtürkischen Hochschu labsolventen denken 
nach ei ner Studie der Un iversität Duisburg-Essen der­
zeit über ei nen Umzug in d ie Türkei nach. 

Ist die Metropole am Bosporus für Yi lmaz ein Auf­
bruch? Gar eine Rückkehr? « I n  Deutschland b in ich 
ein ei ngedeutschter Türke, i n  der Türkei e in getürk­
ter Deutscher.» In der qu i rl igen Kulturszene des frü­
heren Konstantinopel ist das kein  H indernis. «Musik 
in  der Türkei ist  übera l l  und n i rgendwo. Istanbul hat 
das Potent ia l .  eine Musikhauptstadt des 2 1 . Jahr­
hunderts zu werden. Es bleibt zu hoffen. dass d iese 
Chance erkannt und genutzt wird . »  H ier können sich 
deutscher Kopf und türkisches Herz verbi nden. «Wenn 
Deutschland das Land der Ideen und Formgebungen ist. 

über Patriotismus 

«Die Zeiten. in denen man in  
Deutschland stets m i t  Verweis 

auf die Gräueltaten der Nazis 
rechte oder patriotische Grup­
pierungen gemütlich ignorie­
rend, leider oft auch undifferen­
ziert stigmatisierend, bei jeder 
gesellschaftspol itischen Dis­
kussion außen vor lassen konn­
te, sind endgültig vorüber. Auch 
die vaterlandsehrenden patrioti­

schen Kräfte in Deutschland ha­
ben intellektuelle und sprach­
begabte Köpfe. die in keiner 
Weise etwas mit Nationalso­
zialismus a la  NSDAP zu tun ha­
ben und ernst genommen wer­
den müssen. 

Patriotismus kann man mögen 
oder nicht. Es ist aber nichts, 

wofür sich jemand schämen 
sollte. Eine emotionale Bindung 
zu seinem Land, seiner Kul-
tur zu haben, das mag nicht je­
dermanns Sache sein. aber es 
grundsätzlich zu verteufeln ist 
heutzutage ganz sicher nicht 

richtig und kann einem den Zu­
gang zum Wesen eines patrio­
tischen Menschen versperren, 
was definitiv noch weniger nütz­
lich ist. . . » 

(Kemal Cem Yilmaz auf seinem 
Blog, Januar 201 5) 

Deutschlandfahnen wehen nicht nur 
wegen Fußball-Europameisterschaf­
ten. Foto: picture alliance/dpa 

Das Klavier ist Yilmaz' Leidenschaft. 
@ Foto: Archiv 
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Kemal Cem Yilmaz beim Kom­
ponieren. Foto: Laura Saffioti 

_ Sebastian Hennig ist Kultur­

kritiker und lebt in Dresden. -

Kemal Cem Yilmaz [*1981) machte 

in Deutschland nicht nur als Pianist 

von sich reden: 2015 verteidigte er 

in Internet-Beiträgen den Ansatz 

von Pegida und erregte mit einer 

Rede auf der Gida-Kundgebung 

am 9. Mai 2015 in Berlin Aufsehen. 

Im August 2016 erscheint seine 

Debüt-CO mit der Einspielung der 

Bachsehen Goldbergvariationen 
@ beim Label fermate/audite. 
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dann ist d ie  Türkei das Land der Stimmen und Färbun­
gen. Außerdem ist die Türkei die geistige und emotio­
nale Brücke zwischen Europa und Asien.» 

Aus deutsch-türkischer Perspektive b l ickt Kemal 
Yi lmaz auf  das unübersehbare Brodeln in  seinem 
Geburts land .  Bereits im  Januar 20 1 5  analysierte er 
d ie Dresdner Pegida-Bewegung a ls «Unmut über e ine 
bis auf wenige Ausnahmen durch und durch anstands­
lose, verlogene und korrupte Pol it iker- und Medien­
kaste». V ie l leicht ist es gerade der Bl ick aus der Ent­
fernung, der d ie  Augen öffnet und den B l ick schärft. 
«Die gegenwärtige Doppelmoral deutscher Meinungs­
macher gegenüber dem PKK-Terror in  der Türkei ent­
spricht geradezu spiege lb i ld l ich der Diffamierung von 
AfD-Anhängern durch türkische Medien .»  

Verständnis für den deutschen Zorn 

Den Wandel in  Deutsch land spürte zuerst ni cht 
der Künstler, sondern der Taxifahrer. « I n  meinem 
Nebenberuf. der Personenbeförderung, lernte ich in  
v ie len G esprächen mit Fahrgästen d ie  Stimmung im  
deutschen Vol k  kennen . »  Den  deutschen Zorn kann 
er durchaus nachvol lz iehen: « Ich kann gut verstehen, 
dass v ie le Sachsen diese Besonderheit. die wesent­
lich ihr Dasein formt. sowohl in ihrem Land als auch 
übergeordnet für Deutsch land als Deutsche, bewah­
ren möchten. Ich kann verstehen, dass sie Entschei­
dungen, d ie sich auf das Leben ihrer Nachfah ren aus-

wi rken. n icht d iktiert bekommen wol len», sagt er mit 
Blick auf den Protest gegen die Asylflut. «D iesen fun­
damenta len mensch l ichen Abwehrtrieb in ein rassis­
tisches Licht zu rücken, ist unsinn ig .» 

Umso mehr lässt ihn d ie Arroganz des Establ ish­
ments erschaudern. «Nach wie vor durchzieht pole­
misches Gekrächze die öffentl iche D iskussion. Der 
Kernfrage nach der Bedeutung von identitären Wi rk­
l ichkeiten wird aus dem Weg gegangen. Wer sind 
wir? Woh in gehen wir? Welche Entscheidungen gi lt 
es zu treffen? Schwierige Fragen, die womögl ich noch 
schwierigere Antworten für a l le  Seiten nach sich zie­
hen. Doch das Aufschieben wird die Probleme, d ie 
mit den strukturel len Veränderungen der vergange­
nen 60 Jahre entstanden sind, nicht verringern. Ganz 
im Gegente i l  . . .  » Die le ichtfertige Anwendung des 
Begriffs « ls lamhasser» auf die Pegida-Spaziergänger 
hat in  Yi lmaz' Ohren einen geradezu volksverhetzen­
den Beigeschmack. Das bundesrepublikanische Estab­
l ishment wurde von Pegida kalt erwischt. 

Auch hier sieht er Para l lelen zur Türkei . «Auch der 
Gezi-Bewegung» - die Proteste gegen die Politik des 
dama l igen Ministerpräsidenten Recep Tayyip Erdogan 
im Frühsommer 201 3 - «ging es im Wesentl ichen um 
den Respekt und die Achtung der Sorgen und Interes­
sen ganz normaler Bürger, d ie  sich immer mehr a ls 
Spie lba l l  e iner klei nen, a l l es bestimmenden Macht­
e l ite sahen, we lche sich überhaupt nicht mehr mit den 
Belangen eines gewichtigen Tei ls  der Bevölkerung zu 
beschäftigen schien.» 

«Diesen fundamentalen mensch­
lichen Abwehrtrieb in ein ras­
sistisches Licht zu rücken, ist 
unsinnig. »  Über Pegida 

Die  gegenwärtig unter dem Begriff «neurechts» 
beziehungsweise «rechtspopul istisch» zusammen­
gefassten politischen Strömungen sieht er, ungeachtet 
einzelner Missklänge, immer noch positiv: « Ich traue 
dem Vol k  zu, dass es die vorhandenen Spa ltungen 
gründl ich ana lysiert und d iesen erschlossenen Grä­
ben eine zeitliche Daseinsspanne zuerkennt. in der al le 
Zustände zu einer notwendigen Klarheit und Eindeutig­
keit gelangen können. So könnte sich der Nährboden 
für ein vernünftiges und gerechtes politisches Zeitalter 
in M itte leuropa herausbi lden. Wenn heute die Deut­
schen in Frieden und Souveränität deutsch sein kön­
nen in ih rem Land - in a l l  der Vielfalt, die Deutschsein 
ohnehin bedeutet -. dann wird es auch dauerhaften 
Frieden in Europa und Eurasien geben können. Davon 
bin ich überzeugt.» • 



Die Nacht der Monster 
von Harald Harzheim 

Vor 200 Jahren kam e ine Gruppe engl ischer Dichter zusammen und erdachte zwei 

Horrorfiguren, d ie  entscheidende Schlüssel zum Verständnis der  Moderne l i eferten: 

Doktor Frankenstein und den adel igen Vampir. I nzwischen ist das Treffen der Autoren 

selbst ein populärer Mythos geworden.  

Sturm und Regen zogen über den Genfer See und 
die Vi l la  O iodati unweit des Ufers. Es war der  1 6 . Jun i  
1 81 6 . Der Ausbruch ei nes indonesischen Vulkans hatte 
das Erdk l ima durcheinandergebracht. Aschewo lken 
verdunkelten d ie  Sonne. der Sommer fiel auch i n  
Europa aus. An eine Bootsfahrt war nicht z u  denken. 
und so versammelte sich der engl ische Poeten-Zirkel 
am Kaminfeuer des noblen Refugiums: Am bekanntes­
ten war der skandalumwitterte Romantiker Lord Byron. 
ein Don Juan. der auch vor Geschwister- I nzest nicht 
haltmachte. Opi umsüchtig und wegen seines K lump­
fußes hinkend. galt er vielen Zeitgenossen a l s  I nkarna­
tion des Bösen. Weiterhin war der atheistische Anar­
ch ist und laudanumsüchtige Percy Shel ley zugegen. 
Begle itet wurde er von seiner Verlobten. Mary Wol l­
stonecraft Godwin (spätere Mary W. She l ley). Toch­
ter der legendären Frauenrechtlerin Mary Wol lstone­
craft und des Anarchisten Wi l l iam Godwin .  Last but 
not least waren Marys Ha lbschwester C la ire C la i r-

mont und Dr. John Pol idor i .  seines Zeichens Byrons 
Leibarzt. Alchemist und Paracelus-Anhänger mit von 
der Partie. Kurzum. hier trafen sich die Underground­
Stars ihrer Zeit. 

Der entfesselte Prometheus 

An jenem 1 6. Jun i  fanden n icht die üb l ichen Dis­
kussionen über Naturphi l osophie statt. Ne in .  i n  die­

ser Nacht sol lte jeder Anwesende in  d ie schwärzesten 
Winkel seiner Seele tauchen und seine finsteren Funde 
als Horrorgeschichte offenbaren . Was den Bete i l ig ­
ten dabe i  aus der See le kroch. g i ng i n  d ie  Literatur­
geschichte ein .  So überkam die 1 9-jährige Mary God­
win d ie Vision. wie e in Mediziner an der Un iversität 
Ingol stadt den Tod zu überwinden sucht: Er holt e inen 
Leichnam ins Leben zurück .  Aber das Monster wird 
von der Welt ausgegrenzt. O ie Menschen erschrecken 
vor ihm. Traurig z ieht es sich zurück. verlässt Europa i n  
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Frankenstein steht 
für den gottlosen 
Menschen der 
Aufklärung. 

Filmszene aus Bram Stokers Dracula 
( 1992). Foto: Columbia Tristar 
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Bild links: Filmszene aus Interview 
mit einem Vampir (1994)_ 
Foto: Warner Bros. Ent. 

Bild rechts: Szene aus Ken Rus­
sels Gothic. Mary Godwin (Natasha 
Richardson) wird von einem Alp 
besprungen. Foto: Veston Pictures 

Bvron flel im Kampf 
gegen die Türken. 

Percy Bysshe Shelley (7819) 
Foto: Public domain, Wikimedia 
Commons 

George Gordon Byron (7 836)_ 

(j Foto: Public domain, Wikimedia 
Commons 
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Richtung Norden und stirbt zu letzt im ewigen Eis .  Der 
Name des irren Professors: D r. Viktor Frankenstein _ _  _ 

Mary Godwin hatte kurz zuvor ih r  erstes Kind verloren; 
schon bei ih rer eigenen Geburt war d ie Mutter gestor­
ben. In d iesem Trauma dürfte Frankensteins Aufstand 
gegen den Tod seine Wurzeln haben. I h r  g leichnami­
ger Roman ( 1 8 1 8) trägt den Untertitel Der moderne 

Prometheus. Marys Ehemann schrieb, in Anspie lung 
darauf, sein Versdrama Prometheus unbound (Der 

entfesselte Prometheus). Fü r Percy Shel ley war der 
Titan ein Anarchist, der d ie  Herrschaft der Götter ver­
wirft. Mary Godwins Horror-Wissenschaftler h ingegen 
schafft bei seinem Aufstand gegen Gott und Natur­
gesetz eine Katastrophe. Noch heute. 200 Jahre später, 
gehören er und seine Schöpfung zu den berühmtesten 
Gesta lten der Popu lärkultur. Es g ibt keine D iskussion 
über künstl iche Intel l igenz. Genetik oder Eth ik, in der 
s ie keine Erwähnung fänden. Jede wissenschaft l iche 
Grenzüberschreitung provoziert die Frage, ob damit 
n icht etwas «Monströses» geschaffen würde. Fran­
kenstein steht für den Menschen nach der Aufklärung: 
Vom G lauben an Gott und Unsterbl ichkeit verlassen, 
versucht er. die Last des Todes, des e igenen Sch ick­
sals durch Wissenschaft zu erleichtern - und scheitert 
zwangsläufig .  Er kann selbst kein Gott werden. 

Aristokrat mit Blutdurst 

Aber n icht nur die Trag ik moderner Wissenschaft. 
auch der romantische B l ick ins Innere. in  d ie Psyche 
des neuzeit l ichen Menschen, sol lte in d iesen unhei l ­
vo l len Stunden dauerhafte Verkörperung fi nden: Lord 
Byron e rfand näml i ch den ersten ar istokratischen 
Vampir - Lord Ruthven. (Bis dato waren Vampire aus­
sch l ießl ich in  Sagen osteuropäischer Bauern präsent 
gewesen . )  Aber Byron arbeitete seine Geschichte nach 
deren Vortrag am 1 6 . Juni nicht weiter aus. Das war 
die Chance für Dr. Pol idor i .  Der arme, hässl iche und 
unerotische Freak hatte i n  besagter Nacht nur d ie  
haarsträubende Story eines sprechenden Totenkopfes 

hervorgebracht. Und doch sch lug ihm zu diesem Datum 
die Stunde der Unsterb l ichkeit: Zwei Jahre später griff 
der Arzt näm l ich Byrons Idee auf und verdichtete sie zu 
e iner rasanten Kurznovel le :  The Vampyre ( 1 81 8). Sie 
erzäh l t  vom jungen Eng länder Aubrey, der mit anse­
hen muss. wie sich seine Schwester mit dem verfüh­
rerischen Aristokraten Lord Ruthven verhei ratet. Er ist 
verzweifelt. denn ein Schwur h i ndert ihn zu sagen, wer 
d ieser Mann ist . . .  Das Fina le  ist so temporeich. dass 
selbst e in moderner F i lmschn itt kaum mitkäme: Als 
der unhe im l iche Adel ige und seine junge Braut die 
Hochzeitsreise antreten, kriegt Aubrey einen Blutsturz. 
Auf dem Sterbebett g ibt er das Geheimnis des Lords 
preis. D ie letzten Zei len: «Der Vormund ei lte zu Miss 
Aubrey, um sie zu schützen, doch a ls er ankam, war 
es bereits zu spät. Lord Ruthven war verschwunden 
und Aubreys Schwester hatte den Durst e ines Vam­

pirs gesti l lt ! »  Natür l ich ist die Nove l le  von Autobiogra­
phie durchtränkt: Wie gut kannte Polidori die Hi lflosig­
keit der j ungen Braut aus seiner Erfahrung mit Byron! 
Wie gut wußte er a ls Vertrauter des Lords, dass Liebe 
tötet, denn d ieser hatte mit der eigenen Schwester 
Auguste e ine inzestuöse Beziehung geführt, die mit 
i hrem Selbstmord endete. 

The Vampyre wurde zum Bestsel ler. zum Prototyp 
e iner neuen Gattung: D ie B lutsauger bissen s ich in  
der europäischen Kultur fest. Bald entstanden Vari­
anten der Novel le, die bizarre Fortsetzung Lord Ruth­

ven oder die Vampire ( 1 820). Bühnen- und Opernadap­
tionen. So wurden die Weichen für den späteren Var­

ney the Vampyre or The Feast of Blood ( 1 847) bis h in 
zu Bram Stokers Dracula ( 1 897) gestellt. 

Lord Ruthven steht für Wiederkehr des Vergange­
nen: Wenige Jahrzehnte nach der Tötung der Aris­
tokraten in der französischen Revolution kehrten sie 
als «untoten Grafen und Barone zurück und setzten ihre 
Ausbeutung fort: Aus den ökonomischen wurden veri­
table Bl utsauger. Im einen wie im anderen Fal l  waren 



die Adel igen der Fl uch der unteren Schichten. Erst e in 
Jahr vor jener Genfer Nacht hatte der Wiener Kongress 
( 1 8 1 4/1 5) eine Restauration - die Auferstehung der 
vorrevol utionären Ordnung - besch lossen. Und war 
Byron nicht selbst ein untoter Feudalherr und Pol idori 
eine Art Leibeigener? Wer hätte diese Horrorstory kre­
ieren sol len, wenn n icht d ieses Duo? 

Aber der Vampir steht seither auch für Erotik, Trieb­

haftigkeit, Sucht, Todesangst, unbewusste Begierde, 
auch für das Sehnen nach ewiger Liebe. Der Film Bram 

Stokers' Dracula ( l  992) nutzte d ie Blutverg iftung durch 
Vampirbisse gar als Metapher für Aids. Im 2 1 . Jahr­
hundert aber wi rkt die Horrorfigur des 1 9 . fast schon 
zu subt i l :  H i rntote und nimmersatte Zombies haben 
sie als exaktere Spiegelb i lder moderner Konsumge­
lüste abgelöst. 

Der Fluch der Psvchonauten 

Schon wegen ihrer düsteren Resultate wurde d ie  
Nacht vom 1 6. Jun i  i hrerseits mythologis iert .  D ie  
Beschreibungen der  Tei lnehmer. was dama ls  genau 
geschah. s ind nur bedingt deckungsgleich und hinter­
lassen aufgrund ihrer Knappheit Lücken. Aber genau 
das bietet ideales Futter für d ie Phantasie von Auto­
ren und Regisseuren . . .  So beginnt der Horrorklassiker 
Frankensteins Braut ( 1 935) mit d iesem Treffen :  Shel­
ley und Byron lauschen der jungen Mary Wol l stone­
craft beim Erzählen ihrer Monstergeschichte. Gothic 

( 1 986) und Schwarzer Sommer ( 1 988) präsentieren 
die Zusammenkunft als psychode l i schen Horrortrip, 
a ls aus dem Ruder gelaufenes Experiment. Der Sci-fi­
Horror-Mix Roger Corman 's Frankenstein ( 1 990) lässt 
die Monster nicht a l le in in der Phantasie jener Nacht. 
sondern rea l  entstehen - und zusätz l ich e inen Riss 
im Raum-Zeit-Gefüge. Rei nhard Kaisers Roman Der 

kalte Sommer des Doktor Polidori ( 1 99 1 ) sch i ldert d ie 

Ereignisse in  der Vi l la D iodati aus der Perspektive des 
ungl ückl ichen Arztes. Tom Hol lands Buch Der Vampir 

(2007) zeigt Byron g le ich a ls rea le Figur, und in  Fede­
rico Andahazis Lord Byrons Schatten ( 1 998) erfährt 
man. dass der Autor den Vampir nicht erfunden. son­
dern d iese Idee gegen sexue l le  D ienstl eistung bei 
e iner jungen Dame gekauft hat. 

Die geköpften Adeligen kehren als 
Vampire zurück. 

Keiner der Psychonauten des 1 6 . Jun i  erlangte 
hohes Alter. Polidori l itt unter der unerwiderten Liebe 
zu seinem Arbeitgeber Byron. der ihm den Spott­
namen «Po l l i-Dol ly» verpasste. Zwar erlebte der Arzt 

den Erfolg seiner Nove l le ,  aber n iemand g l aubte an 
seine Urheberschaft. Al le Welt h ie lt  s ie für e in Werk 

Byrons. Von Depressionen gequält, beendete der stän­
dig Unterschätzte sein Leben im Alter von 25 Jahren 
mit einer Dosis B lausäure .  Der ausgebrannte Byron 
dagegen suchte neue Erfü l lung im Kampf. Als Fan hel­
len istischer Kultur  verte id igte er Griechenland gegen 
die türkische Besatzung und fie l  a ls 36-Jähriger. Goe­
the gönnte dem verstorbenen Kol legen als Eupho­
rion e inen kurzen Gastauftritt in  Faust I I .  Percy Shel­
l ey ertrank mit 29 Jahren bei e iner Bootstour. seine 
Frau Mary Wo l l stonecraft starb 53-jährig an  e iner 
n icht ei ndeutig diagnostizierten Krankheit. Led ig l ich 
Marys Halbschwester. Cla ire C la i rmont, erreichte ein 
hohes Alter, s ie wurde 80. Aufgrund der Kurz lebig­
keit fast al ler Bete i l i gten g laubt Mary Wol lstonecraft 
in dem F i lm Rowing with the Wind ( 1 988). s ie habe 
i n  d ieser Nacht tatsächl ich e in Monster kreiert. E inen 
unsichtbaren Dämon. der ihre drei Gesprächspartner 
getötet habe . . .  • 

COMPACT Leben� 

Noch ein Monster 

An jenem 1 6. Juni 1 8 1 6. an dem 
die Zusammenkunft der Autoren 
am Genfer See stattfand. schlief 
im fernen England die gut sechs 
Monate alte. uneheliche Tochter 
des Lord Byron: Ada Byron Love­
lace. Schon sehr bald. 1 843. 

würde sie. als junge Mathe­
matikerin. ein komplexes Loch­
karten-Programm für ihre Ana­
lytical Engine entwerfen: eine 
Maschine. die nicht nur rech­
nen. sondern auch die «Fähig­
keit zur Erkenntnis analytischer 
Verhältnisse oder Wahrheiten» 

!Ada Byron) besitzen sollte. Da­
mit g i lt die junge Frau heute als 
Visionärin und Wegbereiterin 
des Computers - in  den 1 970ern 
wurde die Programmiersprache 
Ada nach ihr benannt. So setz­
te auch sie. wie ihr Vater. ein 

Monster in  die Welt. dessen 
Einfluss auf den Menschen der 
Modeme weiterhin zunimmt. 
in jeden Existenzbereich. in die 
Tiefen des Mikro- und Makro­
kosmos. i n  den Körper und die 
Persönlichkeit von uns allen ein­
dringt - und nicht mehr zu brem­
sen ist. 

Ada Byron Lovelace (1815-1852} 
Foto: Public domain. Wikimedia 
Commons 

Villa Diodati am Genfersee. 
Foto: The British Library Board 

Mary Wollstonectraft Godwin. spä­
tere Shelley (1831). Foto: Public 
domain, Wikimedia Commons @ 
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Agenten in der Sauna 
von Helmut Roewer 

Meisterspione des 20. Jahrhunderts, e in  Nachtrag: Warum viele Hans­

Dietrich Genscher auf der Geha lts l iste des KGB sahen und warum das 

n icht stimmen kann. E in ige persönl iche Beobachtungen.  

Spiegel· Titel nach der Gui/laume­
Affäre 1974: Das Magazin mut­
maßte damals, dass der Kanzler­
amtsspion «nächstens über die 
Glienicker Brücke ausgetauscht» 
wird Foto: Der Spiegel 

Genscher mit Bundeskanzler Helmut 
Schmidt am 25. November 1980 im 
Bundestag. Zu diesem Zeitpunkt 
war das Verhältnis zwischen SPD 
und FDP bereits weitgehend zerrüt­
tet. Foto: APA/EPA/Egon Steiner 

Es k lang wie e in Scherz: Ausgerechnet am 1 .  Apri l 
starb i n  se inem Haus in Wachtberg bei Bonn Hans­
D ietrich Genscher, den d ie  Leute i n  meinen Bonner 
Dienstjahren als Genschman zu bezeichnen bel iebten 
und den sie spottend den Außenminister auf Lebens­
zeit nannten. Zwei Fä l l e  sind mir erinnerl ich, in  denen 
Genscher d ie nachrichtendienstl iche Hauptperson war. 
Der eine spie lte Anfang der 1 970er Jahre, der andere 
1 988/89. 

Als der Sachse 1 969 die Führung des Bundesinnen­
minister iums (BMI) übernahm, war d ie erste sozia l- l i be­
ra le Koal ition aus der Taufe gehoben worden, an deren 
Spitze zur Überraschung des vermeintl ichen Wahls ie­
gers CDU der SPD-Vorsitzende Wi l ly Brandt trat. Vie­
len erschien dies wie ein Signal zum Aufbruch. Es roch 
irgendwie nach Fortschritt und ewigem Sonnenschein, 
und die Ära Adenauer & Co. der damals noch konser­
vativen Christunion war vorbei .  

Kommissar Computer 

Der Regierungswechsel hatte zunächst keinen Ein­
fluss auf d ie gute wirtschaft l iche Entwicklung der Bun­
desrepub l i k. VW baute noch mehr VW, Rhe inmeta l l  
den  Exportschlager Leopard und IBM und N ixdorf 
Computer. A l le  Branchen schrieben hartnäckig wei-

ter schwarze Zahlen. Das ermög l ichte viele wunder­
bar erscheinende und teure staatl iche Reformen. Bei 
so viel Fortschritt mochten auch die Sicherheitsbehör­
den nicht zurückstehen. Zwei der größten, das Bundes­
kriminalamt (BKA) und das Bundesamt für Verfassungs­
schutz (BN). fingen an, auf die elektronische Datenver­
arbeitung zu setzen .  Während man beim BKA alsbald 
vom Kommissar Computer träumte, waren die Ansätze 
des BN geradezu bescheiden. Man betrieb die Ent­
wicklung einer sogenannten Findex-Datei ,  die das zwar 
wirksame, aber platz- und arbeitsaufwändige System 
ersetzen sol lte, das auf g igantischen Karteikarten­
Beständen beruhte. 

Bald zeigten sich jedoch die ersten Pferdefüße der 
neuen Technik. E in Computer kann nur das, was man 
ihm vorher gesagt hat. Ob ein vom Hörensagen bekann­
ter Jupp Schmitz aus Köln-Nippes in einer Datei Josef 
oder Joseph Schm itz oder. schl immer noch, Schmidt, 
Schmitt oder Schmied oder sonst wie geschrieben wer­
den muss, das weiß der Rechner nur, wenn man ihm 
vorher d iese Varianten beigebracht hat. Die Recher­
cheure an den Karteikästen hatten das besser gekonnt, 
denn sie lernten aus ungezählten Fehlversuchen dazu. 
Der Computer dagegen konnte nichts dazulernen, 
jedenfa l l s  damals n icht. 

Gensehers Name taucht in zahl­
reichen Akten der Spionageabwehr 
auf. 

Das änderte sich mit e inem Schlag, als ein kl uger 
Selfmademan im BfV ein Programm entwickelt und zur 
Anwendungsreife gebracht hatte, das Namensvarian­
ten erkennen und zuordnen konnte, die sogenannte 
Kölner Phonetik. Sie wurde bald zum lukrativen Ver­
kaufsschlager des Bundes, denn das Problem unter­
schiedl icher Schre ibweisen machte vielen anderen 
auch zu schaffen. egal ob in  der öffentl ichen Verwal­
tung, in  Versicherungen, in  Banken und wo auch immer 
man mit großen Personendatenbeständen hantierte. 

Selbstredend war es nun Sache des Innenministers, 

sich bei so viel Fortschritt ins rechte Licht zu rücken. 
Also besuchte er das BfV. das damals noch hinter 
Stacheldraht an der Inneren Kanalstraße in Köln zu 
Hause war. Der FDP-Mann verhielt sich n icht anders 
a l s  jeder andere Neugierige auch. Er sagte: «Geben 
Sie mal Genscher e in . »  Ehe man sich versah, fül lte 
sich der Bi ldschirm mit grün leuchtenden Hieroglyphen. 



Der erbleichende BfV-Chef Günter No l lau  versuchte, 
das Dargebotene mit seinem Hintern zu verdecken und 
sprach von einer Betriebsstörung. I n  Wirkl ichkeit war 
folgendes passiert: In Windesei le hatte der Computer 
aus der Findex-Datei die Aktenzeichen von a l len Doku­
menten herausgesucht, in  denen der Name Genscher 
vorkam; das waren sehr viele, und a l le  begannen mit 
einer römischen Vier, kamen a lso -wie pein l ich !  - von 
der Abte i lung Spionageabwehr! 

Geschüttelt oder gerührt? 

Der zweite Fal l  spielte Ende der 1 980er Jahre in  der 
Bonner Rheinaue, wo die US-Botschaft ihr Zuhause 
hatte. Dorth in  wurde bestel lt, wer von den Amerika­
nern so etwas wie Weisungen entgegenzunehmen 
hatte, selbst wenn diese nicht so hießen. Das galt auch 
für die Wünsche des CIA-Residenten und seiner Crew. 
Die Getränke wurden in großen G läsern verabreicht, 
deren wesent l icher Inhalt neben dem Alkohol ischen 
unzähl ige Eiswürfel waren. 

Das war n icht nach jedermanns Geschmack. Der 
damal ige Abtei lungsleiter Innere Sicherheit im  BMI ,  
Gerhard Heuer, trank gerne ma l  e in  Bier - doch Bier mit 
Eiswürfeln, das verabscheute er. Demzufolge mussten 
ihn öfter mal jüngere Kräfte vertreten, insbesondere 
wenn es um Besprechungen im Hei l igtum der US-Bot­
schaft g ing. Das war d ie Sauna. von der behauptet 
wurde, sie sei abhörsicher. Auf jeden Fa l l  konnte man 
schlecht e in Aufzeichnungsgerät m it hinei nnehmen, 
wenngleich die deutschen Gäste nicht ohne Befremden 
bemerkten, dass ihre Gastgeber auch in der Schwitz­
kabine Badebekleidung zu tragen pflegten. 

Bei e iner d ieser Besprechungen. es war 1 988 oder 
1 989, l ießen die C IA-Boys die Katze aus dem Sack: 
Außenminister G .  sei ein Mann der Russen. Von 
ihm mussten I nformationen stammen, d ie  ihnen hei ­
l i g  waren und die sie zuvor der Bundesregierung nur 
unter dem Siegel der Verschwiegenheit mitgete i lt hat­
ten, etwa Erkenntnisse über den russischen Erzfeind. 
Für d ie Yankees stand fest Der Mann mit dem gelben 
Pul l over gab d iese Dinge weiter. 

Doch dem war n icht so - er wurde nur  abgefischt. 
Und zwar so: Oie Agenten von Erich Mie lke, dem Chef 
des DDR-Min isteri ums für Staatssicherheit , hatten 
ein d ichtes Abhörnetz über die Bundesrepubl i k  gelegt. 
Ih re Systeme waren damals auf dem neuesten Stand 
der Technik und sie konnten ausnutzen, was im Wes­
ten a l s  der letzte Schrei des Fortschritts ga lt. näml ich 
das Te lefonieren über R ichtfunk - ein Verfahren, das 
die Post als kabel- und kostensparend pries. Doch 
was da durch d ie  Luft flog, konnte auch d ie  Stasi m it­
hören. 

Genscher telefonierte gern und viel. Schon vor 
ihm hatten sich etl iche aus der großen Pol it ik wenig 
Zurückhaltung auferlegt, wie beispielsweise die Her­
ren Roosevelt und Church i l l :  Zwischen 1 940 und 1 944 
sprachen sie, zum Entzücken von Hermann Görings 
Abhörbehörde («das Forschungsamt»). bei ihrem trans­
atlantischen Telefongeplauder K lartext m iteinander. 
Waren damals der beleibte Generalfeldmarscha l l  und 
sein Führer Nutznießer d ieses Plauderfleißes, so nun­
mehr Mie lke und sein Parteichef Erich Honecker. Von 
Ost-Ber l in g ing d ie heiße Ware ungesäumt nach Mos­
kau weiter. Und was dort unterwegs war, hörten wie-

Hans-Dietrich Genscher mit dem 
tschechoslowakischen Außen­
minister Jiri Dienstbier bei der 
symbolischen Öffnung der Grenze zu 
Bayern am 23. Dezember 1989. 
Foto: CTK, Jiri Berger 

In der Sauna ließen 
die Yankees die 
Katze aus dem 
Sack. 

_ Helmut Roewer [*1950] arbeitete 

bis Anfang der 1990er Jahre im 

Sicherheitsbereich des Bundes­

innenministeriums. zuletzt als 

Ministerialrat. und war von 1994 

bis 2000 Chef des Thüringer 

Landesamtes für Verfassungs­

schutz. � 
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Genschman ftiegt 

« 1989 erschien in der Satirezeit­
schrift Titanic der erste Gensch­
man-Comic. Der Außenminis­
ter rettete darin als merkwürdig 
unförmige Version von Batman 
die Welt. Sein hautenger Su­
perhelden-Anzug war schwarz­
gelb. die Farben der Koalition 
im Bundestag. Über dem Gür-
tel schwabbelte ein ordentlicher 
Politikerbauch. Und zum Fliegen 
brauchte er keinen technischen 
Schnickschnack: Er flog mit sei­
nen gewaltigen Ohrenlappen. 
Genschman sah aus wie eine 
depressive, dicke Mickymaus 
mit Cape. Seine Gegner: "die 
Kröte" Franz Josef Strauß und -
an Stelle des Jokers - "der Wai­
gel".» (Süddeutsche Zeitung, 
24 201 6) 

Genschman-Comic. Foto: Titanic 

derum d ie Amerikaner m it. Mit der angebl ichen Spio­
nage Gensehers für d ie Russen hatte das somit a l les 
nichts zu tun .  

Globalist Genschman 

Was war nun aber mit dem Verdacht gegen den 
Außenminister im Zusammenhang mit den Akten der 
Kö lner Spionageabwehr. die so ung laub l ich oft sei­
nen Namen erfasst hatte? Genscher war in  Ha l l e  an 
der Saa le aufgewachsen. Seit 1 945 lag dieser Tei l  
Deutsch lands in  de r  Sowjetischen Besatzungszone, 
die später DDR hieß. Hier in Ha l l e  studierte er, hier 
trat er in d ie LDPD, eine der B lockparteien, ein . und von 
hier floh er 1 952 in den Westen. Das taten auch unge­
zählte andere - und unter d iesen war so mancher, der 
e inen Spionageauftrag im Gepäck hatte. 

Die Stasi fischte Genscher über 
Richtfunk-Telefonie ab. 

Genscher behielt zah l reiche Kontakte in d ie  a l te 
Heimat bei . Er machte Besuche, d ie der Bundesgrenz­
schutz registrierte. Flücht l inge und Ausreisende berich­
teten über ihn. die Außenste l len des BN in den Über­
siedler-Einrichtungen notierten das. So kam es zu den 
Aktenvermerken der Spionageabwehr, aber das machte 
noch kei nen Agenten aus ihm. E in  Agent namens Gen­
scher ist meines Wissens nie ans Licht gekommen. 

Und selbst d ie hartnäckigsten Fans der These vom 
Spion auf dem Sessel des Außenmin isters müssen 
unterm Str ich e inräumen, dass der Sachse zwar eine 
Traumbesetzung gewesen wäre, aber das Ergebnis 
doch al lzu jämmerl ich ausfie l .  Genscher tat n icht nur 

n ichts, was seinem vermeintlichen Auftraggeber, der 
Sowjetunion, hätte nützlich sein können, sondern, ganz 
im Gegente i l .  wi rkte daran mit, dass diese von der Bild­
fläche verschwand. 

Zum letzten Mal hörte ich von solchen Gerüch­
ten, a l s  Genscher im Jahre 1 992 überraschend von 
seinem Amt zurücktrat. Jetzt wussten die Verdachts­
schöpfer. d iesmal nun endgü ltig sicher. er habe sei­
ner Enttarnung zuvorkommen wol len. Kl ingt das plau­
sibel? Nein. Fa l ls er überhaupt einen Standpunkt hatte, 
war er. soweit ich das überblicken kann. der Prototyp 
des G lobal i sierers. Er gehörte ei nsch lägigen Gremien 
und Vere inigungen an. und noch 2003 rief er nach dem 
Angriffskrieg gegen den I rak die Europäer zur Einigkeit 
mit den USA auf. Verhält sich so ein sowjetischer Ein­
flussagent? Wohl kaum. • 

Für den Chef der DDR-Auslandsaufklärung Markus Wolf erzielte 
der Kanzlerspion Guillaume einen der größten Erfolge. Foto: Bun­
desarchiv, Bild 183- 1989- 1 704-431/Peer Grimm/CC-BY-SA 3.0/ 
Wikimedia Commons 



unsere Helden 
Vom ersten deutschen Helden kennen wir kurioser­

weise nicht seinen germanischen Eigennamen. In d ie 
Geschichte ist nur jener Name eingegangen, den ihm 
seine Förderer und späteren Gegner verl iehen: Armi ­
n ius. E ine patr iotische Legende im 1 9. Jahrhundert 
machte daraus «Hermann» der Cherusker - ein ety­

mologischer Unsinn. 

Wann wurde er geboren? Die Forschung schwankt 
zwischen 1 9  und 1 7  vor Christus. Gewiss ist er der 
Sohn des Sigimer, e ines Cheruskers. den d ie  Römer 
als «princeps gentis eius» (Vorstand seines Stammes) 
bezeichneten. Bei den wechse lhaften Kämpfen um 
Germanien, d ie schon seit Caesars Zeiten tobten, war 
es übl ich, dass in Friedensperioden die e inheimischen 
Fürsten Geiseln aus ihrer Fami l ie nach Rom schickten. 
g leichsam als Garantie für künftiges Wohlverhalten. 

Arminius kam mit seinem Bruder (wir kennen von 
ihm auch nur den römischen Namen Flavus, «der 
Blonde») wohl im Alter von zehn Jahren an den Tiber 
und trat als Jüngl ing in  die römische Armee ein. Dort 
befehligte er german ische H i lfstruppen und lernte 
auf mehreren Feldzügen im Donauraum viel über d ie  
Strategie und Takti k  der Legionen. Ebenso beobach­
tete er das arrogante und grobe Agieren von römi­
schen Beamten, Zol le intreibern und Ge ldwechslern. 
Die Besatzer benahmen sich so wie heutzutage Brüs­
sels Eurokraten gegenüber den Nationalstaaten. «S ie 
trachteten danach,  d ie Germanen zu anderen Men­
schen zu machen und ihnen Vorschriften zu geben, so 
als ob sie schon geknechtet wären; sch l i eßl ich wollten 
sie gar Geldzah lungen von ihnen wie von Untertanen», 
berichtet der antike Geschichtsschreiber Cassius Dia. 

Wahrschein l ich im Jahre 8 nach Christus kehr­
te Armin ius i n  sein cheruskisches Stammesgebiet 
(Ostwestfalen und Tei l e  N iedersachsens) zurück. E in 
Zeitgenosse, der ihn offenbar persönl ich kannte, der 
Schriftstel ler Vel leius Paterculus, beschreibt den Ger­
manen als Mann «von persönl icher Tapferkeit, rascher 
Auffassungsgabe und einer bei Barbaren ungewöhn l i ­
chen Entschlossenheit». Dem charismatischen Heer­
führer gelang es, etl iche der notorisch zerstrittenen 
Stämme, darunter Brukterer, Chatten und Marser, zu 
e iner groß angelegten Offensive gegen das Imperi­
um zu verbünden. 

Unbemerkt vom römischen Stattha lter Ouinti l i us 
Varus, formierte Armin ius seine Truppen in der Nähe 
des Teutoburger Wa ldes. Hier wurden im Jahre 9 die 
Legionen in  e inem drei Tage währenden Kampf ver­
nichtend geschlagen. Von 20.000 Mann kam kaum 
e iner mit dem Leben davon. Das Prestige des Welt­
reiches war empfind l ich getroffen. Kaiser Augustus 
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Armin ius 

musste reag ieren. Er entsandte seinen besten Kom­
mandeur Claudius, genannt «Germanicus» ( im Sinne 
von: Germanenbesieger). i n  das Gebiet zwischen 
Weser und E lbe. Mit seinen zahlenmäßig weit über­
l egenen Truppen errang er e in ige Tei l erfo lge - a l ler­
d ings unter so hohen Verlusten, dass man in Rom 
schon eine Wiederho lung des Varus-Debake ls  fürch­
tete. Das Zie l ,  die Germanen endgült ig zu u nterwer­
fen, konnte nicht erreicht werden. 

I n  seinen Annalen vermerkt der römische H i stori­
ker Tacitus über Armin ius :  «Er war ohne jeden Zwei­
fel der Befreier Germaniens ( . . .  ). i n  einzelnen Schlach­
ten n icht immer erfo lgreich, aber im Krieg unbesiegt.» 
Unbesiegt, tatsächl ich - denn vor genau 2000 Jahren 
befahl Roms Kaiser Tiberius d ie Einstel lung sämt l icher 
Kampfhandlungen. Das Imperi um ging an Rhein und 
Donau zur Defensive über und schützte seine Grenzen 
durch den Limes-Wa l l .  

Und so  reimte im Gedicht «Lied des  Römers» der 
sächsische Lyriker Albert Möser Ende des 1 9. Jahr­
hunderts: 
«E in hehres Vol k !  Mir  sagt e in Ahnen: 
Das jetzt uns sch lug im Eichenwald ,  
Das Vol k  blondlockiger Germanen 
Es naht Ita l iens Fluren bald .» • 

Im 19. Jahrhundert wurde Arminius 
zum nationalen Mythos der Deut­
schen. Foto: Peter Janssen, Public 
domain, Wikimedia Commons 

Arminius zwang die 
Römer zum Rück­
zug hinter Rhein 
und Donau. 

Der Historiker Jan von Flocken ist 

Autor zahlreicher Bücher. Zuletzt 

erschien im Kai-Homilius-Verlag 

«Der Fluch des Tempelritters• [254 

Seiten, 19,95 Euro. 2012). 
@ 
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BRD-Sprech Breites Bündn is 
Es vergeht kaum eine Woche. in der n icht irgendwo 

in diesem Staat e in «breites Bündnis» proklamiert wird. 
das sich dagegen richtet. dass Anhänger des National­
staates oder eines konservativen Christentums. neuer­
dings vor a l lem die der AfD. ihre Meinung sagen. dafür 
auf die Straße gehen oder sich auch nur in  einem Saal 
versammeln können. I n  a l ler Regel rufen die In itiato­
ren solcher «Bündnisse» - keineswegs nur Linksradi­
ka le. sondern auch Pol itiker etabl ierter Parteien - zu 
diesem Zwecke zum Rechtsbruch auf. b i l l igen oder ver­

harmlosen ihn. 

Kein Wunder, dass der. der solches plant, es nötig 
hat. die «Breite» seines «Bündnisses» zu betonen, um 
die Qualität seines Handelns - nämlich seine I l l egal ität 

- durch die Quantität der G leichgesinnten zu rechtfer­

tigen (mit der es in Wahrheit fre i l ich meist auch nicht 
weit her ist). Mit einem l ibera len Demokratieverständ­
nis. zu dem - und zwar zentra l !  - das Recht auf Dis­

sens gehört. hat eine solche Einstel lung n ichts zu tun. 
Es handelt sich vielmehr um ein jakobin isches bezie­
hungsweise bol schewistisches Demokratieverständ­
nis. wonach es gegenüber einer - womög l ich nur fin­
gierten oder usurpierten - volonte generale kein Recht 
auf Dissens gebe. 

Einen gewissen Wahrheitsgehalt wird man der For­
mul ierung «breites Bündnis» meist n icht absprechen 
können: Sie haben zwar n icht viele Anhänger. wohl 
aber reicht die Unterstützerszene von der äußersten 
Linken bis hin zu den bürgerlichen Parteien. das heißt. 
es herrscht ein Konsens der Aktivisten und Funktio­
näre scheinbar unterschiedl ichster pol itischer Richtun­
gen darüber. die Entstehung erfolgsträchtiger politi­
scher Konkurrenzorganisationen nicht mit dem legiti­
men Mittel des Arguments, sondern mit den ganz und 
gar i l legitimen Mitteln von Rechtsbruch, Nötigung und 
Gewalt zu verhi ndern. Wenn es gegen rechtsoppositio­
nel le Kräfte geht. passt kein B latt zwischen Gewerk­
schaften und Industrieverbände, Linkspartei und CDU, 
Autonome und Konzernherren, Taz und FAZ - ein brei­
tes Bündnis in  der Tat. 

Hauptprofiteure d ieser Praktiken sind in erster Lin ie 
die Unionsparteien - die sich auf d iese Weise bis vor 
Kurzem missl iebige Konkurrenz vom Hals zu ha lten 
wussten - und folgerichtig auch die h inter d iesen Par­
teien stehenden Interessengruppen. 

Dabei versteht es sich von selbst. dass die fei­
nen Damen und Herren der bürgerl ichen Parte ien 
nicht selbst zum Pflasterstein greifen, sondern d iese 
Schmutzarbeit den bewährten Kräften der l i nksextre­
men Szene überlassen. Oie wechselseitige Polemik der 
vermeintlichen Todfeinde d ient ledig l ich dazu, den für 

Die Parolen sind meist linksradikal, aber dennoch rufen die 
etablierten Parteien, deren Vorfeldorganisationen und staats­
nahe Gewerkschaften zu den Demos auf. Foto: picture alliance/ 
NurPhoto 

beide Seiten i mmerhin pein l ichen Sachverhalt unter 
den Teppich zu kehren, dass die extreme Linke a l s  nütz­
l iche SA der Bourgeoisie auftritt. 

Die extreme Linke tritt als SA der 
Bourgeoisie auf. 

Das Schlagwort «breites Bündnis» umschreibt mit­
hin ein in der Verfassung nicht vorgesehenes Macht­
kartel l  pol it ischer Kräfte. die sich sel bst das Kol lek­
tivmonopol auf die Ausübung pol itischer Rechte und 
Wahrnehmung pol itischer I nteressen zusprechen und 
sich zu d iesem Zweck schon einmal über das Gesetz 
h i nwegsetzen. Es bedarf h ierzu nicht e inmal  i rgend­
welcher Absprachen: Die jewei l igen Partikular inte­
ressen relativ kleiner. geradezu winziger Akteursgrup­
pen führen ganz von a l le ine dazu. zwischen i hnen das 
zustande zu bringen, was sie dann ein «breites Bünd­
nis» nennen. • 

Verlag Antaios. 240 Seiten. gebun­
den. 22.00 Euro (Bestellung über 
antaios.de). Foto: Verlag 

_ Manfred Kleine-Hartlage ist 

Publizist und Diplom-Sozialwissen­

schaftler. Regelmäßig veröffent­

licht er kritische Beiträge auf 

seinem Blog «korrektheiten.com•. 

Sein aktuelles Buch •Die Sprache 

der BRD - Ul Unwörter und ihre 

politische Bedeutung„ 2015 im 

Verlag Antaios erschienen. liefert 

die Vorlage für diese COMPACT­

Serie. $ 
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Harzheims Klassiker t.:Ata lante 

"L'Atalante" (7934): Juliette (Dita 
Paria) fährt als leuchtender Engel 
über den Styx. Foto: Filmverleih 

Die Liebespose auf dem Schiffsbug, 
62 Jahre später durch "Titanicii 
(7 996) weltberühmt geworden: hier 
als Low-Budget-Version. aber mit 
viel tieferer Emotionalität. Foto: 
Screenshot Youtube 

Harald Harzheim ist der Film-
� klassiker von COMPACT. 
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Die frisch vermählte Ju l i ette läuft über das Deck 
des Binnenfrachters L'Ata lante, ihrem künftigen 
Zuhause. Neug ierig schaut s ie s ich um. Das weiße 
Hochzeitskle id  leuchtet in  der Nacht. Als wäre sie e in 
Lichtwesen,  das s ich im Dunkel veri rrt hat . . .  

Sogar der strenge F i lmkritiker Rudolf Arnhe im 
zeigte s ich 1 934 von d ieser Szene begeistert. Aber 
n icht nur von ihr. sondern vom ganzen F i lm - von des­
sen Zauber. den man später als «poeti schen Rea l is­
mus» bezeichnen würde. Dabei war d ie  Hand lung 
maximal e infach: D ie Dorfschönheit Ju l iette hei ratet 
den jungen Jean. Der n immt sie mit auf seinen Frach­
ter. Ein Roadmovie beginnt, aber n icht auf Aspha lt-. 
sondern auf Wasserstraßen. Als beide in Paris an Land 
gehen, lockt das wi lde Leben. Ju l iette verschwindet. 
Zunächst wütend, dann tra urig, setzt Jean d ie  Fahrt 
a l l e ine fort. Ba ld vergehen beide vor Sehnsucht. B is 
sie sich, nach vielem h in und her. endl ich wieder in  d ie 
Arme fa l len.  E ine k le ine Geschichte über den Traum 
von Freiheit . Fernweh, Liebe, wenigstens ei nem Platz 
im Leben .  Kommerz ie l l  war L'A talante e in  Flopp. Nach 
dem Zweiten Weltkrieg aber kam d ie Wiederent­
deckung :  Kritiker zählen ihn seitdem zu den besten 
Fi lmen a l ler Zeiten. 

Sein Regisseur, Jean Vigo, war ein Leben auf der 
Straße gewohnt. Als Sohn des Anarcho-Publ iz isten 

Miguel Almereyda - «Almereyda» ist ein Anagramm 
für «y'a la merde ! »  (H ier ist Sche iße ! )  - verbrachte 
er seine Kindheit ständig auf der Fl ucht. Se in frü­
her Dokumentarfi lm A propos de Nice ( 1 929) ist eine 
schr i l l e  Satire über d ie Oberklasse in  Nizza. Cera de 

Conduit ( 1 933) thematisierte eine Internatsrevolte 
und wurde wegen Subversion verboten. Beide besit­
zen noch eine Angriffslust, die man aus den Schriften 
von Vigos Vater kennt. In L'Atalante h ingegen ist die 
Revolte sanft geworden - aber nicht weniger effektiv: 
Das Paar entzieht sich, verflüssigt sich. Beide sind, weil 
ständig unterwegs, für die Konvention und Machtstruk­
turen kaum greifbar, denen die Sesshaften unterliegen. 

In diesem Film ist die Revolte sanft 
geworden. 

Der 29-jährige Jean Vigo, unhei l bar an Tuberku­
lose erkrankt. ru i n i erte sich für seinen ersten Lang­
fi lm L'Atalante endgültig. Auch das Klima an den Dreh­
orten setzte i hm zu. Zuletzt gab er Regieanweisun­
gen von der Tragbahre.  Kurz nach Fertigste l lung starb 
der Regisseur. Vor diesem H intergrund erscheinen der 
F luss im F i lm wie der Styx, über den man der griechi­
schen Sage nach in den Hades kommt. • 








